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Der „Bismarck-Block“.
Jn Myslowitz wurde von neuem gegen die Agenten der

Hamburg-Amerika-Paketfahrtgeſellſchaft verhandelt, die neben
der Ausbeutung der armen Auswanderer ſchwunghaften Mäd-
chenhandel trieben; in Hamburg aber iſt neulich der neue
Rieſendampfer dieſer Geſellſchaft vom Stapel gelaufen. Die
Geſchäfte der Hapag blühen und gedeihen dank der „Rührig-
keit der Lubelski und Konſorten in Myslowitz, dank der Kor-
ruption in Oeſterreich, die es ermöglicht, daß ſo und ſo viel
Tauſende Militärpflichtige, mit gefälſchten ruſſiſchen Päſſen
und der Schiffskarte der Hapag ausgerüſtet, das liebe Vater
land verlaſſen. Da man ſich hütet, den Kaiſer über den Zu
ſammenhang zwiſchen dem Schiffsbedarf der Hapag und der
Tätigkeit der Lubelski und Konſorten zu informieren, ſo darf
ſich der rührige Herr Ballin in der kaiſerlichen Gunſt ſonnen
und Wilhelm II. beliebte dem Schiffe, deſſen Beſtimmung ſein
wird, die von den Myslowitzer Agenten gekaperten Auswan-
derer zu befördern, den Namen Bismarck zu geben.

Die Schmöke haben die Wahl juſt dieſes Namens zu einer
Senſation aufgebauſcht. Sehr zu unrecht, denn über den Kon
flikt Wilhelms II. mit dem „treuen Diener der Hohenzollern“
iſt längſt Gras gewachſen. Aber dieſe Senſation hat einen,
mit Verlaub zu ſagen, Politiker, den Paſtor Mumm, Mit-
glied des Reichstags und Führer der Antiſemiteriche, zu
einem Plan inſpiriert: von einem Bismarck-Block träumt erl
Ob der eifrige Judenfreſſer deshalb von dem Taufakt in Ham-
burg ſo bewegt war, weil der neue Schiffskoloß Bismarck den
jüdiſchen Handelsmann Ballin zum Vater hat, oder aus an-
deren Gründen, weiß man nicht. Genug, er hat in ſchlafloſer
Nacht den Gedanken ausgeheckt und verkündet der Welt:

Jn der Perſönlichkeit Bismarcks ſind Anregungen genug
gegeben, die fruchtbare Arbeit auch noch für weitere Jahr-
zehnte r i ermöglichen, und ſeine Perſönlich

Teit iſt nichk nur ſo reich, ſondern auch ſo geſchloſſen, daß es
möglich iſt, ohne den Wechſel der Leiten zu verkennen und
auf vergangenen Zeiten zu verknöchern, einen Bis mar
Büocck zur politiſchen Realität zu erhalten.

Das iſt reichlich verſchwommen, aber der gute Wille iſt
anzuerkennen. Bismarck war der erfolgreiche Förderer des
Profite ſpendenden Kapitalismus in Deutſchland und der rück
ſichtsloſe Verfolger des deutſchen Proletariats. Da die Profit-
intereſſen das geſamte Bürgertum zuſammenſchweißen und der
Haß gegen das Proletariat wütender denn je iſt, warum ſollte
Herr Mumm nicht vom Bismarck-Block träumen?

Freilich einen Block im eigentlichen Sinne zuſammenzu-
ſchweißen, wird vor der Hand nicht gelingen. Unter Block ver
ſteht man in der Politik den Zuſammenſchluß mehrerer poli-
tiſcher Parteien zu einer beſtimmten politiſchen Aktion. Jn
Deutſchland iſt in neueſter Zeit zweimal ein ſolcher Zuſam-
menſchluß erfolgt: der Bülow-Block kam zuſtande, als es
dem Fürſten Bülow gelang, die Liberalen einzuſeifen, zu
einem Zuſammengehen mit den Junkern gegen das Zentrum
und die Sozialdemokratie bei den Hottentottenwahlen von 1907
zu bewegen. Von langem Veſtande war dieſes nette Gebilde
nicht, denn ſchon 1909 ging der Block in die Brüche und wurde
erſetzt durch den Schnapsblock, in dem ſich Zentrum, Kon-
ſervative und die polniſchen Schlachtſchitzen, die lebhaft an der
Geſtaltung der Schnapsſteuer intereſſiert waren, zuſammen-
fanden. Von Beſtand konnte auch dieſer Block nicht ſein. Ab-
geſehen von den Polen, die von ihren Wählern energiſch zu
rückgepfiffen wurden, hatten auch Zentrum und Junker nicht
das Bedürfnis, ſich dauernd und offenkundig zu verbinden.
Die geriebenen Zentrumspolitiker wiſſen recht gut, daß bei
einer ſolchen Allianz für ſie gar zu viel auf dem Spiele ſteht,
nämlich viele Hunderttauſende von Arbeiterſtimmen. Denn ſo
geſchickt auch die Herren Kapläne ihre Schäflein zu leiten
wiſſen, der Haß gegen das Junkertum liegt doch den weſt-
deulſchen und den oberſchleſiſchen Proletariern zu ſehr im
Blute, als daß man ihnen zutrauen könnte, unter allen Um-
ſtänden für die Verbündeten dieſes Junkertums zu ſtimmen.
Zwiſchen Pfaffen und Junkern beſteht denn
auch engſte Jntereſſengemeinſchaft, die in den
reaktionären Beſtrebungen beider verankert iſt, aber das Zen-
trum hat das Bedürfnis, ſich freie Hand zu wahren, um bei
Bedarf die „Volkspartei“ markieren zu können.

Was den deutſchen Liberalismus anbetrifft, ſo iſt er freilich
zu allem fähig. Die Nationalliberalen hat das Berliner
Tageblatt, das ja ſeine Vlockgenoſſen von vorgeſtern ge-
nau kennen muß, bei der letzten Wahl als „Mädchen für alle“
gebrandmarkt. Die holde Maid iſt dabei recht billig geworden.
Aber weder Junker noch Pfaffen haben Luſt, auch nur einen
Pfifſerling zu zahlen, weil ſie genau wiſſen, daß die National-
liberalen aus ureigenſtem Antriebe zu jeder reaktionären
Schandtat bereit ſind. Die Freiſinnigen haben 1912 einen
letzten verzweifelten Verſuch gemiacht, ihre politiſche Ehre
etwas aufzubeſſern. Daher das Stichwahlabkommen. Nur
haben ſie damit niemand täuſchen können: es war auf ihrer
Seite der reine Gewinn denn ohne ſozialdemokratiſche Hilfe
wäre noch nicht ein halbes Dutzend dieſer Braven in den
Reichstag gekommen. Dafür haben ſie im Beſitz der Mandate
alsbald ihre Heldenpoſe vergeſſen und es iſt heute ſchwer, die
um Kaempf und Hausmann von den BVaſſermannſchen Geſtal-
ten zu unterſcheiden. Kein Tag vergeht, an dem die freiſinnige
Preſſe nicht beſtrebt wäre, ihre Feigheit zu beweiſen. Um nur
die letzten Wochen zu beachten: bei dem Urteil, das die Urheber
des törichten Streiches der Vekritzelung eines Denkmals mit
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unglaublich harter Strafe belegte, fand dieſe Preſſe nicht das
gelindeſte Wort eines Proteſtes. Jn dem Prozeß
über den oſt preußiſchen Pferdehandel kommen
haarſträubende Prakkiken ans Tageslicht und dieſe Preſſe
ſchweigt mäuschenſtill. Dafür aber ſchimpfen die freiſin-
nigen Schmöke andauernd wie beſeſſen über die Sozialdemo-
kraten, die guten Geſchmack beweiſen, indem ſie mit dem würde-
loſen Brauch des Davonlaufens brechen. Zu erwarten, daß
dieſes freiſinnige Gelichter auch nur entfernt an einen Kampf
gegen die Reaktion denkt, wäre einfach töricht. Aber ſich offen
als Reaktionäre zu bekennen, dazu ſind dieſe Jämmerlinge
viel zu feige.

Das Zeichen der Zeit iſt eine vollſtändige Verwahr-
loſung der bürgerlichen Parteien. Die alten
Parteibanner ſind beſchmutzt und zerfetzt und es gibt heute
keine Möglichkeit, dieſe Parteien zu irgend einer Aktion zu be-
fähigen. Nicht einmal zu einem reaktionären Streiche reicht
ihre Energie. Dazu kommt, daß eine hohe Regierung in
Deutſchland ſich dieſer Lage vorzüglich angepaßt hat. Sie weiß
ganz genau, daß ſie auf dem Wege der Verwaltung ſo viele
reaktionäre Maßnahmen durchdrücken kann, wie ſie will, ohne
daß der Reichstag oder die Landtage auch nur zu mucken
wagen. Was alles in Deutſchland möglich iſt, hat ja die
Zaberner Affäre zur Genüge bewieſen.

Das iſt der Hauptigrund, daß es zur Bildung eines politi-
ſchen BVlockes der bürgerlichen Parteien in der nächſten Zeit
nicht kommen wird. Die Regierung braucht ihn nicht, weil
ſie keine politiſchen Aktionen plant, weil ſie ſich bei dem Fort-
wurſteln, welcher Ausdruck heute viel beſſer auf die deutſche
Politik paßt, als auf die öſterreichiſche, zu deren Bezeichnung
er angewendet wurde, ſehr wohl befindet. Was ſollte Herr
von Bethmann mit einem Block, der ihm eine ſichere Regie
rungsmehrheit im Reichstage ſichert, wohl anfangen? Er müßte
ſich dann in die unnötigen Koſten ſtürzen, ein Programm zu
formulieren.

Der zweite Grund iſt, daß man einen Block um im Bilde
zu bleiben doch nur aus einigermaßen widerſtandsfähigem
Material bilden kann, während die bürgerlichen Parteien
Deutſchlands heute in voller Zerſetzung begriffen ſind. Zer-
mürbt, mulmig iſt dieſes Material.

Aber Herr Mumm mag ſich beruhigen: was er ſchaffen
möchte, beſteht bereits. Es iſt die Zuſammenfaſſung ſämtlicher
bürgerlichen Parteien zu einer politiſchen trägen, im hohen
Grade einheitlichen reaktionären Maſſe, deren
Kitt der Haß gegen das Proletarigt iſt. And es iſt
auch ganz richtig, dieſes Gebilde mit dem Namen Bismarcks
in Zuſammenhang zu bringen, denn dieſer Staatsmann hat
im eigenen Intereſſe nach Kräften dafür geſorgt, das deutſche
Bürgertum zur politiſchen Trägheit zu erziehen, wie ſie ähn-
lich bei keiner ſozialen Klaſſe in anderen Völkern angetroffen
wird. Nur von einem Block redet man beſſer nicht, denn aus
Mulm kann man Haufen bilden, niemals Blöcke.

Ael Rüſzug vor der Wuhrheit.

Die Preſſe über die Vertagung des Luxemburgprozeſſes.
Jn einem Artikel: Die Flucht in die Dunkelheit

ſchreibt der Vorwärts am Schluſſe:
„Daß das Gericht ſich dem Antrage des Staatsanwalts auf

Vertagung angeſchloſſen und ſich ſelber dadurch unter die Mili-
tärgerichte geſtellt hat, iſt für unſere zivile Juſtiz ſehr charakte
riſtiſch. Was ging es das Gericht an, daß der Kriegsminiſter
dem Staatsanwalt ſeinen Entſchluß mitteilte, die Mißhand-
lungen vor den Kriegsgerichten zur Verhandlung zu bringen?
Dazu war nach vielen Monaten, wenn die Tauſende von Zeugen
vernommen waren, immer noch Zeit. Herr v. Falkenhahyn
konnte ja, wenn er dann noch im Amte war, auf Grund des
ſtaatsanwaltlichen Materials ſeine Kriegsgerichte vorgehen
laſſen. Wenn das Gericht den Wünſchen des Staatsanwalts ſo
raſch entſprach, ſo iſt erſt dadurch die Flucht des Herrn von
Falkenhayn aus der Helle die für ihn eine Hölle war ins
Dunkle gelungen. Noch am Donnerstag dachten Staatsanwalt
wie Strafkammer nicht daran, am Freitag zu vertagen. Jn-
zwiſchen ereignete ſich etwas. Am Donnerstag hatte Herr von
Falkenhayn Vortrag beim Kaiſer im Neuen Palais, und am
Donnerstag abend hatte der Staatsanwalt die Mitteilung, daß
Herr v. Falkenhayn entſchloſſen worden ſei, die Kriegsgerichte
in Funktion treten zu laſſen.

Was ſoll nun werden? Selbſtverſtändlich iſt der Prozeß auf
den St. Nimmerleinstag vertagt, denn die Kriegsgerichte des
Herrn v. Falkenhayn können mit dem beſten Willen nicht durch
dieſes ungeheure Material ſich raſch hindurcharbeiten. Und
damit müſſen auch alle ſonſtwo anhängigen Prozeſſe ähnlicher
Art auf den 30. Februar vertagt werden. Es iſt umgekehrt wie
im Eulenburg-Prozeß. Dort mußte die Verhandlung
vertagt werden, weil dem gert qaten die Luft ausging, hier
ging dem Ankläger die Luft aus.

Adieu, Herr v. Falkenhayn! Beeheren Sie uns bald wiederl“
Die Leipziger Volkszeitung ſchreibt u. a.
„So hat dieſer Prozeß an jedem Tage neue Ungeheuerlich-

keiten geboren, und ſein vorläufiges Ende iſt ſeinem Anfang
und ſeinem Verlauf durchaus würdig. Für die Sozialdemo-
kratie aber erwächſt die ehrenvolle Aufgabe, die Abſichten des
preußiſchen Kriegsminiſters, des Berliner Staatsanwalts und
aller echtpreußiſchen Leute je länger je kräftiger zuſchanden zu
machen. Wenn der Prozeß vertagt worden iſt, damit angeblich
der Staatsanwalt das Veweismaterial prüfen kann, ſo haben

r D C nwir die Pflicht, jetzt von Tag zu Lag neues Mat er a l an
die Oeffentlichkeit zu zerren und für die Beweisführung der

2 d 50 nWenn der Prozeß vertagt wordenderteidigung bereitzu halten rozeß verdie Militärgerichte iniſt, weil der preußiſche Kriegsminiſter

Bewegung ſetzen will, ſo haben wir dafür zu ſorgen, daß das
Zivilgericht ſpäter in verdoppelte und verhundertfachte Bewe
gung kommt. Wenn der Prozeß vertagt worden iſt aus
Furcht und Flucht vor der Oeffentlichkeit, ſohaben wir die immer größere Pflicht, die Oeffentlichkeit über
dieſen Prozeß, über ſeine Drahtzieher und über die furchtbaren
Urſachen ſeines Anlaſſes in Atem zu halten. Dann hat dieſer
Prozeß, wie er auch ſchließlich immer enden mag, in jedem Falle
ſeine große und wirkungsvolle Kulturmiſſion erfüllt!“
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Die bürgerliche Preſſe
nimmt in ſehr ausführlicher Weiſe Stellung zu den bisherigen
Ergebniſſen des Soldatenmißhandlungsprozeſſes. Einen
„Triumph der Sozialdemokratie“ konſtatiert die
Voſſiſche Zeitung. Sie höhnt den Kriegsminiſter

„Es iſt ganz anders gekommen, als ſich der Kriegs
miniſter hat träumen laſſen. Das Unglück, das er bei ſeiner
erſten Zabern-Rede hatte, iſt ihm bei ſeinem erſten Verſuch im
Gerichtsſaal treu geblieben. Oder war es der zweite Verſuch?
Richtig, das hoffnungsvolle Debut war ja wohl der Remont e-
prozeß, der plötzlich inmitten einer peinlichen Beweisauf-
nahme abgebrochen werden mußte, weil ein Oberſtleutnant,
deſſen Zeugnis mit Spannung erwartet wurde, auf abſehbareeit vernehmrungeunſähig geworden war. Die Ergebniſſe der

erhandlung waren derart, daß die Kreuzztg. bittere Worte
veröffentlichen konnte, nicht e die Sozialdemokratie, ſondern
gegen die Organe der Militärverwaltung. Und nun iſt der
zweite Prozeß ebenfalls abgebrochen worden, und man weiß
nicht, wannerwieder aufgenommen wird, und die
Sozialdemokratie freut ſich eines Triumphes,
während „nationale“ Blätter ſchwere Vorwürfe gegen den
Kriegsminiſter und den Reichskanzler erheben, daß ſie „die rote
Primadonna vor den Kadi zitierten“ und „als Heldin, als neue
Jungfrau von Orlans mitten auf die Szene ſtellten“.“

Dann konſtatiert das Blatt, daß die Ver ſchleppung des
Verfahrens nicht der Verteidigung zuzuſchreiben ſei, während
der Staatsanwalt auf der Vertagung beſtand, um ſich ſchließlich
mit berechtigter Schärfe gegen den Verſuch des Kriegsminiſters
zu wenden, dem Gericht Vorſchriften über den Umfang der
Zeugenvernehmung zu machen. Zum Schluß ſagt das Blatt:

„Und wie denkt ſich der Herr Erſte Staatsanwalt die weitere
Entwicklung?“ So fragte der Vorſitzende. „Eine bindende
Erklärung kann ich nicht abgeben,“ erwiderte der Vertreter der
Anklage. Er hat aber die „beſtimmte Erwartung“, daß alsbald
nach den Gerichtsferien eine Aufnahme der Verhandlung mög-
lich ſei. Die beſtimmte Erwartung“ wird be-
ſtimmt unerfüllt bleiben. Und wenn es über kurz
oder lang wirklich zur Fortſetzung kommt, wie ſoll dieſer
Prozeß enden Die 1013 Zeugen können um abermals
1013 vermehrt werden; auf die eine Vertagung kann die zweite
und dritte folgen, unabſehbare Gerichtsdramen über die Ka-
ſernendramen, zum Schaden für die Armee, zum Schaden für
das Reich und dabei ohne jede Gewißheit, daß eine Verurtei-
lung der Angeklagten erfolgt. Jn der Tat, die Sozial
demokratie hat Glück, und nicht ſie ſieht der
Fortſetzung des Prozeſſes mit Sorgen ent-
gegen, ſondern die Regierung und inſonderheit der
ſtarke Mann, der übel beraten war, als er ſich an
den Staatsanwalt wandte.“

Die konſervativen Zeitungen verſuchen natürlich die Schlappe
des Militarismus nach Möglichkeit zu verdecken. Jn langen
Leitartikeln ſuchen die Kreuzzeitung und Deutſche Tages
zeitung ihrem Falkenhayn zu Hilfe zu kommen. Die ſublime
Jdee des Kriegsminiſters, die Zivilgerichte mit Hilfe der Mili-
tärgerichte trockenzulegen, findet den begeiſterten Beifall aller
Scharfmacher. Die Herren haben eben unbegrenztes
Vertrauen zur Militärgerichtsbarkeit. Sie
werden wohl wiſſen, warum. und erinnern ſich vielleicht des be
rühmten Telegramms des Herrn v. Pelet Narbonne an ihren
Januſchauer nach dem Freiſpruch der Reuter und Forſtner.
Beſonders köſtlich muten die juriſtiſchen Verrenkungen an, mit
denen die Deutſche Tageszeitung die Vertagung des Prozeſſes
zu „begründen“ ſucht.

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung gibt
ihrer Freude darüber Ausdruck, daß der Beweis der Wahrheit
vor der Strafkammer verbindert iſt und meint, der Staats
anwalt habe ein gutes Recht gehabt, auf Grund des F 245 der
Strafprogeßordnung die Vertagung zu beantragen. Sie be-
hauptet, der Staatsanwaltſchaft habe es an der zur Einziehung
von Erkundigungen über die zu beweiſende Tatſache erforder-
lichen Zeit gefehlt. Arme Staatsanwaltſchaft, wie ohnmächtig
iſt ſie doch danach! Jn Streikprozeſſen, Schnellfeuerprozeſſen,
bei denen, wie im Ruhrrevier, Angeklagten zugemutet wird, in
noch nicht drei Tagen ſich auf alles in der Anklage zu äußern,
und die Staatsanwaltſchaft iſt zu einer Aeußerung auf einen
Beweisantritt der Angeklagten noch nicht in Monaten imſtande.
Was das offiziöſe Blatt zur Verteidigung von Kriegsminiſter

die reaktionäre Preſſe:
Die Jereminaden der konſervativen Blätter täuſchen über

das erbärmliche Rückzugsgefecht nicht, das ſie jetzt antreten.
Aus ihren Auslaſſungen geht nur, ſoweit das möglich, noch
klarer als früher hervor ihnen liegt an einer Beſchönigung
der Soldatenmißbandlungen, ſie wollen, daß jede Kritik, die
der Quelle der Soldatenmißhandlungen rückſichtslos nachgeht,
durch Anklagen unterbunden wird. Durch alle möglichen Ra
huliſtereſien und Mißbhandlungen der Wahrheit bringen ſie es
nicht fertig, die Tatſachen aus der Welt zu ſchaffen: Die Ge-
noſſin Luxemhurg iſt angeklagt, weil ſie in einer Rede in Frei-
burg erklärt hat:

Was auch in Metz vaſſiert iſt eins iſt klar: Es iſt ſicher
eines jener Dramen, die tagaus, tagein in den tſchen
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Kaſernen ſich abſpielen, und bei denen das Stöhnen der Be
teiligten nur ſelten an unſere Ohren gelangt.

Sie hat darauf den vollen Beweis der Wahrheit durch ein
mehr als kriegsſtarkes Bataillon von Zeugen angetreten. Als
in vollſter Oeffentlichkeit mit dem Beweis der Wahrheit be
gonnen werden ſollte, hat der Staatsanwalt und der Kriegs
miniſter ſchleunigſt die Flucht in die Dunkelheit ergriffen.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 6. Juli 1914.

Der Wahlkampf in LabiauWehlau
iſt im vollen Gange. Unſere Gegner überſchwemmen den
Wahlkreis mit rieſigen Mengen Makulatur; ſie bieten ihre
Kandidaten wie ſaueres Bier aus. Da die Arbeiter ausſchlag-
geben ſind, wird von den Konſervativen wie Fortſchrittlern an
Umſchmeichelung der Arbeiter das Menſchenmöglichſte geleiſtet.
Und die Konſervativen übertreffen darin noch die Frei-
ſinnigen. So ſchreiben ſie in ihren Flugblättern:

„Die Landwirtſchaft, das Handwerk, die Beamtenſchaft,
der Handel unſerer Städte mit ihren Arbeitern, ſie ſind
wie Geſchwiſter, die in einem Haushalt leben, abhängig von-
einander, abhängig vom Beſtehen des Ganzen, mit der
Achtung vor dem Oberhaupt, das iſt der Kaiſer und am
Ende von Gott.“

Junker, Landräte und Kommerzienräte und Arbeiter
ſollen alſo wie Geſchwiſter ſein und in einem Haushalt leben.
Es würde den Arbeitern übel ergehen, wenn ſie danach han-
deln würden. Uebrigens ſind die Konſervativen den Arbeitern
recht mißtrauiſch geſinnt, denn zahlreiche ihrer Verſamm-
lungen finden an den Nachmittagen der Wochentage ſtatt, da-
mit die Arbeiter an ihnen nicht teilnehmen können.

Die Liberalen klagen in einem ihrer Flugblätter, man hätte
ihrem Kandidaten, Bürgermeiſter Wagner, „ſein liebes
Heim genommen und ihm perſönliche Kränkungen aller
Art bereitet. Rühmend wird hervorgehoben, daß die Liberalen

„die größte Militärvorlage der Welt bewilligt“ hätten. Sie erklären wohl, der kleine Mann
ſei an der Grenze der Leiſtungsfähigkeit angekommen, und es
müßte Halt gemacht werden mit der Verteuerung aller zum
Leben notwendigen Gegenſtände, doch von der Beſeitigung der
drückendſten Konſumſteuern oder von einer Herabſetzung der
Wucherzölle wird in den liberalen Fugblättern nicht ein Wort
geſagt.

Ein Flugblatt der Liberalen richtet ſich direkt an die
Landarbeiter. Sie bemängeln die unzureichende Wöchnerinnen-
unterſtützung für die Landarbeiterfrauen und fügen hinzu,
daß darum viele Freunde von ihnen gegen das
Krankenkaſſengeſetz geſtimmt hätten. Es waren
ganze zehn Mann, die von der Fortſchrittlichen Volkspartei
gegen die Reichsverſicherungsordnung geſtimmt haben. Den

Sozialdemokraten iſt die ablehnende Haltung gerade von den
Fortſchrittlern als ein ſchweres Verbrechen an den Arbeitern
angerechnet worden. Jn Labiau Wehlau aber, wo es gilt.
die Landarbeiterſtimmen zu kapern, wird die Abſtimmung der
Sozialdemokraten und der paar Fortſchrittler als durchaus
richtig hingeſtellt. Man wird ſich das merken müſſen.

Dann bringen die Fortſchrittler in dem Landarbeiterflugblatt
ihre Sympathie für „ein ſtarkes Königtum“ zum
Ausdruck. Sie wollten mindeſtens ebenſo „königstreu“ wie
die Konſervativen ſein. Natürlich wird Herrn Wagner nach-
geſagt, daß er „ein Herz für die Landarbeiter“ habe. Die
Konſervativen werden ſicherlich kurz vor der Wahl, die am
16. Juli ſtattfindet, Bier und Schnaps in Strömen fließen
laſſen, und die Fortſchrittler als wahre Kulturpartei reden
den Landarbeitern zu, den konſervativen Schnaps zu trinken,
ſie könnten ja doch liberal wählen. Anſtatt den Arbeitern zu
ſagen, ſie mögen mit Abſcheu und Verachtung den Junkerfuſel
zurückweiſen, werden ſie zum Alkoholgenuß noch ermuntert.

Die Konſervativen arbeiten wie immer mit echt oſtelbi-
ſchen Mitteln. So treiben ſie den Liberalen die Säle ab,
wobei Geld gar keine Rolle ſpielt. Jn Popelken iſt jedem
Wirt eine Summe von 100 Mark verſprochen worden, der ſein
Lokal den Fortſchrittlern nicht gibt. Jn einem anderen Orte
verſuchte der Amtsvorſteher einen Beſitzer zu veranlaſſen, ſein
Lokal nicht den Liberalen zu geben. Zahlreiche Guts- und
Gemeindevorſteher haben zur Einſichtnahme in die Wähler-
liſten erſt gezwungen werden müſſen. Jn Bothenen be-
ſchimpfte der Gemeindevorſteher den liberalen Zettelverteiler
als „Spitzbube und Betrüger“. Jn Sielheim hetzte
ein Beſitzer ſeinen Hund auf den liberalen Zettelverteiler;
auch wollte er ihn mit einem Zaunpfahl bearbeiten. Die
Konſervativen haben wiederholt verſucht, die liberalen Ver-
ſammlungen zu ſtören, zu welchem Zwecke ſie betrunkene Ar-
beiter in dieſe Verſammlungen geſchickt haben.

Sowohl die Konſervativen wie auch die Liberalen arbeiten
mit einem Rieſenaufgebot von Kräften. Daß die Sozial-
demokratie ebenfalls tatkräftig in den Wahlkampf ein-
greift, braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu werden.

Aus einer Kolonialunternehmung.
Ueber eine erſchreckende Mißwirtſchaft in einer Kolonial-

unternehmung berichtet der Geſchäftsbericht der Deutſchen
Samoa-Geſellſchaft, der ſoeben veröffentlicht worden
iſt. Die Geſellſchaft beſitzt auf den Samoainſeln ausgedehnte
Pflanzungen, auf denen ſie den Kakaobau betreibt. Auf Grund
alarmierender Nachrichten wurde ein Mitglied des Auſſichts-
rats mit der Prüfung der Pflanzungen beauftragt. Obwohl
er bereits erwartete, die Unternehmungen der Geſellſchaft in
wenig guter Verfaſſung zu finden, wurden ſelbſt dieſe geringen
Erwartungen durch den tatſächlichen Befund bei weitem nicht
erfüllt. Er ſtellt feſt, daß die Planzungen ſowohl wie das
kaufmänniſche Unternehmen der Geſellſchaft ſich „in einem
kaum beſchreibbaren Zuſtand des Verfalls“
befanden:

Die Pflanzung war in dem Zuſtande vollſtädiger
Verunkrautung! Von den 640 Acker Kakaokulturen
waren nicht einmal 200 Acker leidlich vom Unkraut gereinigt.
Der Reſt war teilweiſe zu undurchdringlichem Buſch ver-
wachſen. Manche Felder waren ſeit faſt dreiviertel Jahren
nicht mehr gejätet. Die Beerntung ſolcher Felder iſt über-
haupt unmöglich. Tonnenweiſe iſt der Kakaoun-
geerntet verfault. Der Schaden, der durch das ſo
enge Verwachſen des Kakaos mit hohen Unkräutern (Bana-
nen, Papayen, Büſchen aller Art. Schlinggewächſen uſw.)
den Bäumen dadurch zugeführt wird, daß ſie von Luft und
Licht abgeſchloſſen, im Wachstum ſtark behindert bezw. förm-
lich erſtickt werden, nicht zur Blüte bezw. zum Fruchtanſatz
kommen, iſt ungeheuer ſchwer und bedarf es langer Zeit,
ehe ſolche Beſtände ſich wieder erholen.

Dieſe Verwahrloſung ſei einem großen Teile der Kulturen
verhängnisvoll geworden. Der Kakaokrebs habe große Ver-
heerungen angerichtet. Die Schädigungen der Kulturen ſei
geradezu kataſtrophal geweſen, der Totalverluſt be
trage mindeſtens 30 000 bis 40 000 Bäume. Allein im Jahre

1918 fielen 30 853 Bäume der Krankheit zum Opfer und mußten
vernichtet werden. Die Schuld an dieſen Vorgängen treffe den
Oberleiter, der es an der erforderlichen Sorgſamkeit und
Ueberſicht habe fehlen laſſen, ſo daß ſeine Abberufung ſchon
viel früher nötig geweſen wäre.

Die Generalverſammlung der Geſellſchaft, die am 27. Juni
ſtattfand, brachte etwas mehr Licht in die Angelegenheit. Ein
Aktionär erklärte, der Geſchäftsbericht mache den Eindruck, als
ob ein Prügelknabe für den mit 310 000 Mk. ausgewieſenen
Verluſt geſucht werde, und es frage ſich, ob auch der Aufſichts
rat in jeder Beziehung ſeine Schuldigkeit getan habe. Aus
den Ausführungen des Vorſitzenden ging hervor, daß der Ober-
leiter der Geſellſchaft von dem damaligen Aufſichtsratsvor
ſitzenden, der ſein Onkel iſt, aufs wärmſte empfohlen wurde,
obwohl er in kaufmänniſchen Dingen völlig un erfahren
geweſen ſei und auch von der Pflanzung nichts verſtand. Alſo
ein ſchönes Beiſpiel der in dieſen Kreiſen ſo beliebten Pro
tektionswirtſchaft, an deren Folgen aber auch der Aufſichtsrat
nicht ſchuldlos iſt, da er es anſcheinend nicht für nötig hielt,
die Fähigkeiten des auf dieſe Art und Weiſe empfohlenen Be
werbers zu prüfen. Dem früheren Aufſichtsratsvorſitzenden,
Konſul du Vinage. wurde die Entlaſtung, die allen übrigen
Mitgliedern des Aufſichtsrats gewährt wurde, einſtimmig ver-
weigert, da ihm verſchiedene Unregelmäßigkeiten zur Laſt ge
legt werden.

Die bürgerliche Preſſe ſchweigt zu dieſen Vorgängen. Wir
möchten ihre Entrüſtung ſehen, wenn auch nur ein Zehntel der
hier vorgebrachten Tatſachen in einem Arbeiterunternehmen
vorkommen würde, aber hier muß ſie ſchweigen. Denn wollte
ſie ſich gegen die Protektionswirtſchaft in Staat, Gemeinde
und Erwerbsunternehmungen ereifern, ſo würde ſie die
Grundlage erſchüttern, auf denen die Exiſtenz vieler ihrer An-
gehörigen aufgebaut iſt.

Begünſtigung der Altramontanen.
Jn dem katholiſchen Mainz erfreuen ſich die Ultramon-

tanen und ihr Anhang gar mancherlei Bevorzugungen auf
Koſten der Allgemeinheit. Die freien Begräbnisſtätten, die
freien Kohlenlieferungen, die die katholiſchen Ordensſchweſtern
von der Stadt erhalten, wurden von der ſozialdemokratiſchen
Stadtverordnetenfraktion bekämpft. Da ſie nicht die erforder-
liche Unterſtützung fand, werden dieſe Benefizien weiter ge-
währt.

Erfolgreich war ein ſozialdemokratiſcher Antrag zu der Zu
wendung von 3500 Mk., die die Stadt ſeither jährlich an katho-
liſche und proteſtantiſche Geiſtliche zur Unterſtützung hilfsbe-
dürftiger Konfirmanden beider Konfeſſionen gab. Der Be-
trag wurde um 1000 Mk. erhöht und es werden künftig auch
armen freireligiöſen und iſraelitiſchen Kindern Zuwendungen
gemacht werden. Neuerdings wird bekannt, daß die katho-
liſchen Ordensſchweſtern Freikarten zur Benutzung der
ſtädtiſchen elektriſchen Straßenbahn beſitzen ſonderbarer-
weiſe iſt dieſe Aufwendung im ſtädtiſchen Budget gar nicht
erwähnt. Anleitung, wie man dem Staate die Steuer ent-
ziehen kann, gibt das Amtsblatt der Diözeſe Mainz.
Dort iſt als beſte Form für Stiftungen, die Schen-
kung gegen Leibrente empfohlen, „weil dadurch die hohe
Schenkungsſteuer von 10 Proz. in Wegfall komme“.

Deutſches Reich.
Neue preußiſche Miniſter. Die Staatsſekretäre Kühn und

v. Ja gow ſind zu Mitgliedern des preußiſchen Staats-
miniſteriums, dem auch Dr. Delbrück und Großadmiral
v. Tirpitz angehören, ernannt worden. Man darf annehmen,
daß dadurch der Einfluß Preußens auf das Reich verſtärkt wer
den ſoll, denn alle Vorlagen: die dem Bundesrat zugehen,
müſſen erſt die Zuſtimmung des preußiſchen Staatsmini-
ſteriums haben. Kriegsminiſter v. Falkenhahyn iſt über-
haupt nur preußiſcher Miniſter, ſeinen Etat hat er nur
deshalb vor dem Reichstage zu vertreten, weil die Erhaltung
der Wehrmacht verfaſſungsmäßig zu den Aufgaben des Reiches
gehört.

Der Dallwitz-Kurs im Elſaß. Der Statthalter v. Dallwitz
kam bei einem Beſuch des Kreiſes Saarburg auch nach dem
Dorfe Harzweiler. Der dortige Pfarrer weigerte ſich, aus
Anlaß dieſes Beſuches die Kirchenglocken läuten zu
laſſen. Der Statthalter ließ darauf durch die Gendarmerie
dem Pfarrer die Schlüſſel zur Kirche abſordern und veranlaßte
dann, daß ihm zu Ehren, die Kirchenglocken in Bewegung geſetzt
wurden.

Herr v. Dallwitz wird auf dieſe Weiſe ſicher bald die „Liebe
und das Vertrauen“ des ganzen elſäſſiſchen Volkes erringen.

Das wagte rger in Bayern iſt geſcheitert. Der
Finanzausſchuß der bayeriſchen Abgeordnetenkammer hat die
Geſetzvorlage über die Wertzuwachsſteuer in Bayern abge-
lehnt. Es ſtimmten dagegen die Liberalen, Sozialdemokraten,
Bauernbündler und ein Teil des Zentrums.

Zwei „minderſchwere Fälle“. Zwei Unteroffiziere hatten
ſich dieſer Tage vor dem Königsberger Kriegsgericht wegen
Soldatenmißhandlung zu verantworten. Am 20. April
hatte der Unteroffizier Kranich von der 2. Kompagnie des
1. Pionierbataillons dem Pionier Zimmermann einige Ohr-
feigen gegeben und ihn dann vor die Bruſt geſtoßen, daß er mit
dem Kopf gegen die Wand flog und ſich eine Verletzung des
Hinterkopfes und des Trommelfells zuzog. Der Unteroffizier
behauptete, er hätte den Soldaten „nur an der Naſe angefaßt“.
Urteil: Drei Wochen Mittelarreſt, weil es ſich um einen
minderſchweren Fall handele.

Der Unteroffizier Falkus ſtieß einen Torniſter dreimal gegen
den Kopf des Musketiers Sagade. Dieſer erlitt eine Verletzung
an der Stirn und war vier Tage revierkrank. Urteil: Zehn
Tage Mittelarreſt, weil auch hier „ein minderſchwerer
Fall“ vorliegen ſoll.

Militäriſche Anmaßung. Die Leitung der Regiments-
kavelle des 2. naſſauiſchen Jnf.-Reg. Nr. 88 in Mainz hat den
lokalen Vergnügungsvereinen folgende Mitteilung zugehen
laſſen

„Für alle bereits abgeſchloſſenen oder ſpäteren Engage-
ments bitte ich ergebenſt. die für ſämtliche Muſikkapellen er-
laſſene Beſtimmung, daß jede Ankündigung des Spielens
des Muſikkorps oder einzelner Mitglieder desſelben in
ſozialdemokratiſchen Blättern zu unterbleiben hat, zu beachten.

Hochachtungsvoll Jung, Obermuſikmeiſter.
Dieſe kleinliche und gehäſſige Kampfesweiſe gegen ſozial-

demokratiſche Zeitungen wird ihren Zweck nicht erreichen. Sie
wird vielmehr die Parteigenoſſen anſpornen, den Ausfall an
Jnſcraten durch um ſo eifrigere Abonnentenwerbung
auszugleichen. Jeder neue Leſer iſt ein Kämpfer mehr gegen
das terroriſtiſche militäriſche Syſtem, das den Kampf gegen ſich
ſelbſt in dieſer Art anregt.

Spionageprozeſſe ohne Ende. Zu den drei vor einigen
Tagen gemeldeten Verhaftungen wegen Landesverrats ſind nach
bürgerlichen Blättermeldungen noch fünf weitere hinzugekom-
men. Die Verhafteten ſollen bereits nach Leipzig in das
Unterſuchungsgefängnis abgeführt worden ſein
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OeſterreichUngarn.
Nach dem Attentat. Franz Joſeph hat in einem an die Mi

niſterpräſidenten Stürgkh und Tisza und an Heer und
Flotte gerichteten Handſchreiben ſeinen Empfindungen über
den Tod des Thronfolgers ſchmerzlichen Ausdruck verliehen.
Ueber das Verhältnis zwiſchen Oeſterreich und Serbien
ſchreibt der Peſter Lloyd: OeſterreichUngarn will keinen
Krieg mit Serbien, aber es darf mit Recht erwarten, daß Ser
bien nach allen Richtungen die Pflichten eines ehrlichen Nach
bars erfüllt. Der Ton, den die halbamtliche Samouprava bei
Erörterung der Verhältniſſe unſerer Monarchie anſchlägt, iſt
ein trauriger Beweis dafür, daß die ſerbiſche Regierung mit
den elementarſten Grundbegriffen der internationalen Wohl
anſtändigkeit nicht im klaren iſt. Wir können nach Belgrad
nur den Rat erteilen, in dieſem Punkte unverzüglich Wandel
zu ſchaffen und für die ehrliche Erfüllung aller jener Ver-
t zu ſorgen, die in Verbindung mit dem zweifellos

n Belgrad vorbereiteten Attentat der ſerbiſchen Regierung ob
liegen. Die für das Schickſal der Monarchie verantwortlichen
Faktoren werden ſich unmöglich der Pflicht entziehen können,
dieſe Frage bei der ſerbiſchen Regierung in aller Ruhe, aber
ernſthaft und entſchieden zur Sprache zu bringen.

Die Auflöſung des bosniſchen Landtags wird in Erwägung
gezogen. Die Köln. Ztg. meldet aus Serajewo: Der Landes-
chef, General Potiorek, hatte eine Beſprechung mit ſeinem
Stellvertreter, Dr. Manditſch, und dem ſerbiſchen Abgeordne-
ten Jojkitſch, deren Gegenſtand die weitere Tätigkeit des Land
tages bildete. Jojkitſch führte Klage darüber daß keine Maß
nahmen zum Schutze der ſerbiſchen Bevölkerung getroffen
wurden. An 1000 Geſchäfte und Wohnungen ſeien
verwüſtet worden, wodurch ein Schaden von 12 Millio-
nen verurſacht worden ſei, deſſen Erſatz Jojkitſch von der Re
gierung forderte. Er erklärte, die Serben könnten die Re
gierung weiter nicht mehr. unterſtützen, weshalb
ſie die Schließung des Landtags vorſchlügen, da in
ihm ohnehin Sturmſzenen unvermeidlich wären. Man glaubr,
daß die Regierung den Landtag auflöſen wird.

Balkan.
Die albaniſche Kriſe. Hangend und bangend in ſchwebender

Pein verbringt der Wieder ſeine Tage in Durazzo und nährt
das ihm gebliebene Fünkchen Hoffnung, daß es ihm doch noch
gelingen möge, ſich auf dem albaniſchen „Throne“ zu halten.
Angeblich haben die ihm ergebenen Malliſoren einen kleinen
Sieg über die Aufſtändiſchen errungen, und das hat „ſeine Zu-
verſicht' wieder etwas „gehoben“. Jm übrigen ſieht es aber
noch ſehr bös aus im albaniſchen Hexenkeſſel. Die Epiroten
haben ſich durch die ihnen gemachten Zugeſtändniſſen nicht be
ruhigen laſſen, ſondern machen ſich wieder recht unangenehm be
merkbar. Aus Südalbanien treffen Nachrichten ein, denen
zufolge die Epiroten Starova beſetzt haben, und
CEuritza bedrohen. Es wird jedoch „anerkannt“, daß die
unter Führung ehemaliger griechiſcher Offiziere ſtehenden
„heiligen Bataillone“ in dem von ihnen beſetzten Gebiet „die
Ordnung aufrechterhalten“, und ſich „keinerlei Gewalttätig-
keiten zuſchulden kommen“ laſſen.

Nachdem die famoſe Wiener Freiwilligen-Werbung für den
Fürſten ſo kläglich verunglückt iſt, geizt man in Berlin nach
einer gleichen Blamage. Es hat ſich nämlich in der Reichs
hauptſtadt“ ein Komitee gebildet, ausländiſche ausge
diente Soldaten aller Waffengattungen als Frei-
willige nach Durazzo zu entſenden. Den Vorſtand des
Komitees bildet der Konſul a. D. Richard Warcke row und
Hauptmann a. D. Hons Walter. „Die Koſten für den
Transport der Freiwilligen einſchließlich Verpfligung bis
Durczzzo übernimmt das Komitee und gewährleiſtet Rückfahrt-
koſten.“

Als man aber in Duragzzo anfragte, ob man imſtande ſei, für
die Freiwilligen bei ihrer Ankunft weiter ſorgen zu können, da
iſt keine ſehr ermutigende Antwort eingetroffen. Denn dem
Fürſten fehlt es am Notwendigſten: am Gelde, und ſeine
„treuen Malliſoren“ wollen ſchon nicht mehr mittun, weil ſie
keine Löhnung erhalten können; ſie laufen daher maſſenhaft
auf und davon und halten ſich durch den Verkaufihrer
Gewehre noch eingermaßen ſchadlos. Wie die Dinge
ſtehen, wird das „Rettungskorps“, das man ebenfalls in Berlin
zuſammenbringen wird, ſich höchſtens mit dem Fluche der
Lächerlichkeit beladen, denn für den Wieder gibt es in
der Tat nichts mehr zu retten!

Durazzo, 4. Juli. Die Aufſtändiſchen von Schiak
haben die Einwohner von Berat ſchriftlich aufgefordert, mit
ihnen gemeinſame Sache zu machen und die türkiſche
Fahne aufzupflanzen, da ihnen die Unterſtützung der Triple-
entente und der ſerbiſchen und der griechiſchen Regierung
ſicher ſei.

Der griechiſch-türkiſche Konflikt ſcheint nunmehr endgültig
beendet zu ſein. Das griechiſche Patriarchat hat be-
ſchloſſen, auf die letzte Mitteilung der Pforte zu antworten,
daß das Patriarchat dieſe Mitteilung mit Befriedigung ent-
gegengenommen habe, da ſie die Hoffnung auf eine befrie-
digende Regelung der Angelegenheit erſtehen laſſe, daß aber,
wenn die Lage ſich ändern ſolle. vor allen Dingen die Gründe
leſeitigt werden müßten, welche das Patriarchat zu ſeinem
Leidweſen gezwungen hälten, die bekannten Maßnahmen zu
ergreiſen. Jnsbeſondere werden Entlaſſungen der in Unter-
ſuchungshaft befindlichen Griechen. Gewährung einer Amneſtie
und Sicherheiten für ungefäbrdete Rückkehr der Griechen in
ihre früheren Beſitztümer gefordert.

Athen, 6. Juli. Die Türkei hat den Vorſchlag Griechen
lands angenommen, wonach die beiden Länder einem neu
tra len Staat die Wahl eines Schiedsrichters übertragen,
der ſich nach Smyrna begeben wird. um über Streitfragen,
die ihm von der türkiſch-helleniſchen Auswanderungskommiſſion
werden unterbreitet werden, zu entſcheiden. Etwa 300 (Hriechen
aus Rodoſto und Ganos, die geſtern in Booten hier eintrafen,
wurden von der Bebörde gehindert, an Land zu gehen, und auf-
gefordert, in ihre Dörfer zurückzukehren.

England.
Kundgebungen der Ulſterleute. Jn einem Londoner

Vororte fand am Sonnabend eine Rſenmanifeſta-
tion der Ulſterleute ſtatt. an der ber 10 000 Perſonen
teilnahmen. Es fiel beſonders auf, daß ein großer Teil der
Teilnehmer an dem Meeting bewaffnet war. Sir Larſon
hielt eine längere Rede, in der er bei jeder ſcharfen Wendung
gegen die Regierung begeiſtert applaudiert wurde. Carſon
hatte ſeine „Leibgarde“ zur Verfügung, die aus uniformierten
Ulſterfreiwilligen beſtand.

Mexiko.
Neue Verwicklungen. Nachrichten aus Mexiko laſſen, der

Frkf. Ztg. zufolge, eine neue Affäre Benton befürchten.
Es verlautet, daß General Villa in Zacatecas den dortigen
engliſchen Vizekonſul Mr. Albert St. Clair Douglas verhaften
ließ unter dem Vorwand, er habe den Truppen des Generals
Huerta während der Belagerung der Stadt Unterſtützungen zu
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ommen laſſen. Der Sekretär des engli it gliſchen Vizekonſuls
Douglas hat bereits mehrfach dringend den engliſchen Vize-
konſul in El Paſo gebeten, ſich ins Mittel zu legen, da man be
fürchtet, daß Douglas auf Befehl Villas e rſchoſſen werden
wird.

Jn Neuyork erhält ſich hartnäckig das Gerücht, daß
Huertt in Mexiko City im Laufe einer Revolte
ermordet worden ſein ſoll. Dieſes Gerücht ſtützt ſich
auf Telegramme aus El Paſo, hat aber bisher keinerlei
anderweitige Beſtätigung erfahren.

Der mexikaniſche Handelsminiſter Moheno iſt zurückge
treten. Er ſoll in bezug auf die Oelkonzeſſionen den Ameri
kanern zugeneigt haben.

Wer wird Präſident von Mexiko? Nach Meldungen, die aus
Mexiko in Waſhington eingetroffen ſind, hat Pedro Las
curain die größte Ausſicht, zum Präſidenten gewählt zu wer-
den. Huerta werde, ſo heißt es, als diplomatiſcher Vertreter
Mexikos nach dem Ausland, wahrſcheinlich nach Frankreich, ent
ſandt werden.

Aus der Partei.
Der elſaß-lothringiſche Landesparteitag.

Sonnabend abend wurde in Straßburg der Parteitag
der ſozialdemokratiſchen Partei für Elſaß-
Lothringen eröffnet. Anweſend waren 892 Delegierte,
ferner der Genoſſe Bartels vom Parteivorſtand und
die Vertreter der benachbarten Bruderorganiſationen aus
Bayern, Württemberg und Baden. Aus dem Bericht des
Parteiſekretärs Hueber geht hervor, daß die Mitgliederzahl,
die im Jahre 1913: 6229 betrug, im abgelaufenen Geſchäfts
jahre auf 7508, darunter 596 Frauen, geſtiegen iſt. Ebenſo
erfreulich iſt auch der Kaſſenbericht. Die Einnahmen der
Landeskaſſe betragen 7403 Mk., wovon allein nach Berlin 3772
Mark abgeliefert worden ſind. Dieſer abgelieferte Betrag iſt
noch nie erreicht worden.

Jn der Diskuſſion über den Geſchäftsbericht erklärte Ge-
noſſe Bartels-Berlin zu dem Antrag auf Schaffung eines
Parteiſekretariats für das Oberelſaß, daß der Parteivorſtand
heute ſchon zwei Sekretäre für ElſaßLothringen beſolde, daß
er aber die Frage eines erhöhten Agitationszuſchuſſes wohl-
wollend prüfen werde. Der Antrag auf Schaffung eines Sekre-
tariats wurde dem Landesvorſtand zur Befürwortung über-
wieſen. Ein weiterer Antrag, Doppelmandate nicht zuzu-
laſſen, wurde vom Genoſſen Emmel als unpraktiſch und für
ElſaßLothringen nicht durchführbar bezeichnet. Der Antrag
wurde nach kurzer Debatte dahin erledigt, daß man zur Tages-
ordnung überging. Jn der Abſtimmung über die vorliegenden
Anträge wurde ein Antrag angenommen, der beſagt, der
Landesparteitag möge dahin wirken, daß in Zukunft mehr
über die Grundgedanken des Sozialismus als über politiſche
Streit- und Zeitfragen geſprochen werde.

Jn der Sonntagsvormittagsverhandlung wurde zunächſt
über den Antrag der Mülhäuſer Parteigenoſſen, beim
Kaiſerhoch und auch beim Verleſen von kaiſerlichen Hand
ſchreiben ſitzen zu bleiben, debattiert. Genoſſe Grumbach-
Paris ſprach zu dem Antrag, worauf Gen. Peirotes folgende
Erklärung für die ſozialdemokratiſche Landtagsfraktion
abgab

„Die ſozialdemokratiſche Land tagsfraktion befaßte ſich be-
reits vor zwei Jahren mit der Frage des Verhaltens beim
Ausbringen eines Kaiſerhochs im Parlament. Ausgehend
von der Annahme, daß dieſer Handlung eine politiſche Be-
deutung nicht zukomme, überließ ſie es jedem einzelnen
Fraktionsmitgliede, nach eignem Gutdünken, ſeinem eignen
Geſchmack entſprechend zu handeln. Nachdem aber die Re
gierung und mit ihr die bürgerliche Preſſe aus der Frage
des Verhaltens der Sozialdemokraten beim Kaiſerhoch eine
Staatsaktion gemacht und das verſchiedene Verhalten im
Parlament dahin verſtehen, daß die ſich von ihren Sitzen
erhebenden oder ſich aus dem Saal entfernenden Genoſſen
damit der Kundgebung für den Monarchen zuſtimmen, wäh-
rend nur die im Saale ſitzen bleibenden Genoſſen eine Gegen-
kundgebung veranſtalten, erklärt die Fraktion, daß ſie ge-
ſchloſſen jede monarchiſche Kundgebung ab-
lehnt und auch in der Entfernung aus dem Saale beim
Ausbringen des Kaiſerhochs oder beim Verleſen einer kaiſer-
lichen Botſchaft eine Gegenkundgebung erblickt. Desgleichen
lehnt die Fraktion ab, künftig einer etwaigen Aufforderung
des Präſidenten, bei einer ſolchen Gelegenheit ſich von den
Plätzen zu erheben, Folge zu leiſten.“

Dieſer Erklärung wurde einhellig zugeſtimmt.
Ein Jubiläum des Karlsruher Volksfreundes.

Am 1. Juli waren es fünfzehn Jahre her, daß der Volks-
freund in Karsruhe erſcheint, und zehn Jahre, ſeitdem er in
Parteiregie hergeſtellt wird. Aus kleinen Anfängen iſt das
Blatt zu ſeinem heutigen beachtenswerten Umfang empor-
geſtiegen. Bei der Gründung ſtanden keine Kapitaliſten zur
Verfügung, aus Arbeitergroſchen mußte der Betriebsfonds
zuſammengetragen werden. Heute iſt die Druckerei mit allen
techniſchen Hilfsmitteln eines modernen Betriebes, einer
16 ſeitigen Rotationsmaſchine, drei LinotypeSetzmaſchinen uſw.
ausgerüſtet. Das Abſatzgebiet des Blattes iſt im Laufe der
Jahre wiederholt beſchnitten worden. Jm ehemaligen Ver-
breitungsgebiet des Volksfreundes erſcheinen jetzt noch die
Pforzheimer Freie Preſſe und die Freiburger Volkswaht. Ein
beſonderen Verdienſt hat ſich bei der Gründung des Blattes,
das zuerſt fünf Jahre lang in Offenburg erſchien, Genoſſe
Adolf Geck erworben. Genoſſe Wilhelm Kolb iſt jetzt zwanzig
Jahre lang Redakteur, ebenſo lange Genoſſe Eugen Geck Ge-
ſchäftsführer. Eine weitere Anzahl von Genoſſen ſind außer-
dem in verſchiedenen Stellungen des Betriebes ſeit längerer
Zeit tätig.

Verhandstag der Buchdruclere-Hifsarheiter.

k. r. Leipzig, den 4. Juli 1914.
Jm Volkshaus tagt in der Woche vom 5. bis 12. Juli die

Generalverſammlung des Verbandes der Buch und Stein-
druckereihilfsarbeiter. Jm Vordergrund der Verhandlungen
wird die Debatte über die Tarif gemeinſchaft und ihre

ſtehen, ſcheint es doch ſo, als ob die Scharfmacher im
uchdruckgewerbe unter allen Umſtänden einen Kampfwer len Dieſer Tatſache muß auch der Verband der Buch-

druckereihilfsarbeiter gerecht werden und er will das durch eine
Stärkung ſeiner Finanzen. Eine Beitragserhöhung
ſchlägt der Vorſtand aber nur in einer Beitragsklaſſe vor, wäh-
rend nach ſeiner Vorlage die Finanzreform im übrigen durch
eine Regulierung des Unterſtützungsweſens durchgeführt wer
den ſoll. Jn den drei Jahren, über die der Vorſtand an den
Verbandstag in Leipzig berichtet, hat ſich das Verbandsver-mögen nur um 26 000 Mr. auf rund 144 000 Mk. vermehrt. Rund

eine Viertelmillion koſtete der Kampf im Steindruckgewerbe. Die
Ausgaben für Unterſtützungen ſind gewaltig geſtiegen. So
wurden allein für Arbeitsloſenunterſtützung ausgegeben in
runden Summen 1911 48 000 Mk., 1912 90 000 Mk. und 1918
4000 Mk.4 Die Zahl der Mitglieder war durch die Bewegung

im Streidruckgewerbe einer Schwankung unterworfen. Jmmer-

hin hat der nach dem unglücklichen Ausgang der Bewegung ein
tretende Rückgang den Geſamtzuwachs doch nicht wett-
machen können, ſo daß am Schluſſe der Berichtszeit, 1. Januar
1914, 15 934 Mitglieder gezählt wurden, gegen 15 891 im Jahre
1910. Die letzten Mongte brachten eine ſtetige Steigerung der
Mitgliederzahl, ſo daß die Organiſation bald 17 000 Mitglieder
muſtern dürfte.

Von der des Verbandstages verdient noch einReferat über Geſetz und Hraxis im Koalitionsrecht Erwähnung.

Die Zahlſtelle Breslau forderte in einem Antrag, daß geeignete
Schritte unternommen werden ſollen, eine Verſchmelzung

mit den Verbänden, im be-ſonderen mit den Verbänden der Lith e und Steindruckerund der Buchbinder, herbeizuführen. Pie ahlſtelle Darmſtadt
ſtellt den gleichen Antrag und fordert, daß das geſamte in Buch
und Zeitungsbetrieben beſchäftigte Perſonal dem neuen Jn-
duſtrieverband zuzuführen ſei. Dieſe und andere An
träge werden zu intereſſanten Debatten Anlaß geben.

Wir werden über die Verhandlungen berichten. J

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf ums Koalitionsrecht.

Genoſſe Dr. Heinemann, einer der beſten Kenner der
Hetze gegen das Koalitionsrecht der Arbeiter, ſprach am Diens
tag in einer Verſammlung Berliner Arbeiter über das Thema:
Herr v. Loebell und der Kampf ums Koalitions-
recht. Der Vorwärts veröffentlichte über die bedeutſame Rede
einen Bericht, dem wir folgendes entnehmen:

Mit Recht bezeichnete der Redner die offene Kampfanſage
v. Loebells und ſeiner Auftraggeber als den ernſteſten Moment
ſeit dem Fall des Sozialiſtengeſetzes. Bebel ſagte einmal, daß
der, der ſich ſeiner Rechte berauben ließe, ein Hundsfott ſei.
Darum wird der Miniſter auf Granit beißen; denn zu Hunds-
föttern wird ſich das Proletariat nicht erniedrigen. Es wird ſich
auch nicht entmündigen laſſen, wenngleich man auf kapitali-
ſtiſcher Seite Pläne ausbrütet, das Koalitionsrecht auf dreifache
Art illuſoriſch zu machen. So ermutigte Preußens innerer
Miniſter das Unternehmertum ganz offen, den Kampf mehr als
bisher in die Fabriken zu tragen, das Recht mehr noch als bisher
zu brechen. Dann will dieſer auch in ſeinen eigenen Reſſorts
durch Verordnungen dafür ſorgen, daß z. B. das „Ermeſſen“ des
Schutzmanns über Streikpoſtenſtehen recht ſchön zur Geltung
gelangt. Weiter ſoll die „Willensfreiheit“ der Arbeitswilligen
geſchützt werden.

Es drängt ſich die Frage auf, ob unfere heutigen Rechts-
zuſtände überhaupt noch überboten werden können. Was der
geſunde Menſchenverſtand verneinen möchte, die Wirklichkeit
bejaht es. Erlebten wir doch, daß am Tage der Freiſprechung
des arbeitswilligen Stettiner Mörders in Erfurt ein Gewerk-
ſchaftsangeſtellter wegen des ganz mittelbar gebrauchten Wortes
Streikbrecher fünf Monate Gefängnis erhielt.

Das bedeutet aber noch gar nichts im Verhältnis zu dem, was
der Arbeiterſchaft durch den Strafgeſetzentwurf noch winkt.
Verſucht man heute ſchon, ehrliche Arbeiter mit Erpreſſern auf
eine Stufe zu ſtellen, ſo würde das Kommende ſelbſt die ruſſi
ſchen Rechtsverhältniſſe in den Schatten ſtellen. Man fragt ſich:
Iſt es dreiſter, frecher Uebermut oder ſchlotternde Angſt vor der
a rerichaft. die das Kapitaliſtentum ſolche Orgien feiern

ä

„Mit Gefängnis wird derjenige beſtraft, der einen
anderen in ſeinem Frieden ſtört“, oder „alle Eiſenbahn-, Poſt-,
Telephon- und Telegraphenarbeiter und ſolche, die in Betriebens
beſchäftigt ſind, die für die Allgemeinheit Luft, Licht, Waſſer
und Kraft beſchaffen, können, ſo ſie es wagen, zu
ſtreiken mit Gefängnis bis zu ſechs Jahren und mit Zuch t-
haus bis zu 15 Jahren beſtraft werden“. Solche Paragraphen
verheißt uns die Zukunft!Das vom Hanſabund ſo heiß erſehnte ſummariſche Verfahren,

das den Richter in die Lage ſetzt, einen Arbeiter binnen
24 Stunden zu ls Jahren Zuchthaus zu verurteilen,
liegt ebenfalls in greifbarſter Nähe. Das einzige Recht des
Angeklagten, Führung des Wahrheitsbeweiſes durch ſeine ge-
ladenen Zeugen, iſt den Herrſchenden ſchon längſt ein Dorn im
Auge. Weg damit! wird befohlen, und un wahrſcheinlich iſt es
nicht, daß auch dieſes einzige Recht genommen wird.

Der Entwurf wird den Beifall aller bürgerlichen Parteien
finden. Vielleicht wird er auch etwas gemilderter angenommen.
Aber auch dazu darf es nicht kommen! Es muß das äußerſte
Mittel angewendet werden, ſolches zu verhüten.

Der Heinemannſche Vortrag löſte oft lebhafte und lang-
andauernde Bewegung aus. Die Verſammelten gingen mit
dem feſten Entſchluß auseinander, der Hetze gegen das Koali-
tionsrecht, die zu ſchweren politiſchen Kämpfen führen
kann, durch die Stärkung der politiſchen Parteiorgani-
ſationen der Arbeiterſchaft einen feſten Damm entgegenzu-
ſtellen. Mit den Beſuchern der Berliner Verſammlung iſt die

organiſierte Arbeiterſchaft ganz Deutſchlands einig in dem
feſten Willen, den frechen Angriff und die meuchleriſchen An-
ſchläge des Scharfmachertums und der Reaktion auf das vitalſte
Arbeiterrecht unter allen Umſtänden und mit den äußer-
ſten Mitteln zurückzuweiſen.

Die Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine im Jahre 1913.
Die deutſchen Gewerkvereine Hirſch-Dunckerſcher Richtung

zählten nach einer jetzt veröffentlichten Statiſtik im Jahre 1913
106 618 Mitglieder gegen 109 225 im Jahre 1912. Das iſt
ein Mitgliederverluſt von 2607. Das Zentralorgan der
Gewerkvereine tröſtet ſich bei dieſer Feſtſtellung mit dem Hin-
weis darauf, daß auch die freien und chriſtlichen Gewerk-
ſchaften infolge der wirtſchaftlichen Kriſe Mitglieder
verloren haben. Das iſt richtig. Von den freien Gewerk-
ſchaften läßt ſich aber konſtatieren, daß ſie zwar von der wirt-
ſchaftlichen Depreſſion hart mitgenommen worden ſind, daß
ihre Mitgliederzahl aber ſeit geraumer Zeit wieder ſteigt.
Ob dieſe günſtige Wendung auch bei den Hirſchen eingetreten
iſt, können wir zurzeit nicht unterſuchen. Das Bemerkens-
werte an dem Mitgliederſtande iſt hier auch nicht, ob hin und
wieder größere oder kleinere Mitgliederverluſte erlitten wer-
den, ſondern daß den Gewerkvereinen H.-D. es überhaupt nicht
möglich iſt, einen beachtenswerten Mitgliederſtand zu erreichen.
Sie hatten bereits 33 Jahre durchweg ruhiger Entwicklung
hinter ſich, da erſt überſchritten ſie das erſte Hunderttauſend
an Mitgliedern. Seitdem iſt ein weiteres Dutzend Jahre ins
Land gegangen, und die HirſcheDunckerſchen Gewerkvereine
ſtehen bezüglich ihrer Mitgliederzahl faſt noch auf dem-
ſelben Fleck wie 1902. Sie haben ſeit dieſem Jahre
noch um keine 4000 Mitglieder zugenommen, während die Mit-
gliederzahl der freien Gewerkſchaften in dieſer Zeit von 723 206
auf rund 216 Millionen ſtiegl In weiteren zehn
Jahren wird es bei den Hirſchen nicht beſſer ausſehen als
heute, denn daß ſich die Hoffnungen erfüllen, die ſie nun
ſchon ſeit mehr als vier Jahrzehnten auf die Zukunft ſetzen,
iſt ausgeſchloſſen. Die deutſchen Arbeiter lehnen die Ge-
werkvereine als ihre Jntereſſenvertretung ab, und da wäre
es wirklich bald an der Zeit, die Hirſch-Dunckerſchen zögen die
richtigen Konſequenzen und gäben die Zwitterſtel-
lung auf, die ſie mit anderen antifreigewerkſchaftlichen
Gruppen in der deutſchen Arbeiterbewegung teilen, nicht zum
Nutzen der Arbeiterſchaft. Die Gewerkſchaftstheorie, auf die
ſich die Gewerkvereine ehemals eingeſchworen haben, paßt nicht
mehr in unſere Zeit hinein. Die Lehre vom „Wirtſchafts-
frieden“, von der „Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit“,
die zur Gründung der Gewerkvereine führte, iſt heute das

Programm der BGelben geworden. Die Hirſche
hätten längſt Kampfesſtellung gegen den anusbeutenden Kapi-
talismus einnehmen müſſen, der eine Harmonie zwiſchen
ſeinen Jntereſſen und denen der Arbeiter nicht kennt und
nicht kennen will. Warum nicht ganze Arbeit gemacht? Da
die Gewerkvereine von den Unternehmern nicht viel beſſer als
die freien Verbände behandelt werden, ſo wäre es in der Tat
das Beſte, ſie löſten ſich auf und gingen mit vollem Gepäck zu
den letzteren über. Das Verſchwinden einer Sonderorgani-
ſation, ihre Verſchmelzung mit werbefähigen und tatkräftigen
Verbänden würde die wirtſchaftliche und moraliſche Kraft der
Arbeiterklaſſe nur heben. Wir befürchten nur, daß die maß-
gebenden Stellen in den Gewerkvereinen nicht ſo vernünftig
ſind. das einzuſehen.

Ehrliche Anerkennung. Die Soziale Praxis, das Organ der
Geſellſchaft für Soziale Reform, iſt des Lobes voll über
den Verlauf des Münchener Gewerkſchaftskongreſſes:

Der 9. Kongreß der freien Gewerkſchaften hat ſich der
ſchwierigen Lage gewachſen gezeigt. Seine ernſten, den
Boden der Wirklichkeit an keiner Stelle zugunſten unklarer
Schwärmerei verlaſſenden Beratungen und ſeine wohldurch-
dachten Entſchließungen ſetzten diejenigen ins Unrecht, die
dem Staatswohl nicht beſſer glauben dienen zu können, als
wenn ſie zu einer Unterdrückungspolitik raten, deren Folgen
in Wirklichkeit verhängnisvoll werden könnten. Die Leute,
die zum Münchener Kongreß zuſammentraten, arbeiteten
ſachlich und in gutem Glauben für das Wohl ihrer lohn-
arbeitenden Kollegen.

Auch dieſe Anerkennung wird die Polizei von dem Ver-
ſuche nicht abhalten, die freien Gewerkſchaften unter Aus-
nahmerechte zu ſtellen.

Der Ausſtand im franzöſiſchen Grubenrevier von St. Etienne.
Es wird gemeldet, daß im Grubenrevier Etienne augenblicklich
18 000 Bergleute ſtreiken, während nur insgeſamt etwa 3000
Mann in die Gruben eingefahren ſind. Jn einer von den
Streikenden abgehaltenen Verſammlung, der auch Delegierte
der Grubenarbeiter des Steinkohlenreviers im Loire- Gebiete
beiwohnten, erklärten ſich letztere mit ihren ſtreikenden Kame-
raden ſolidariſch. Eine Deputation der Streikenden wird am
Montag vom Präfekten empfangen werden. Von dem Aus-
gang dieſer Unterredung dürfte es abhängen, ob der Streik
beigelegt wird oder eine weitere Verſchärfung erfährt.

Zum Streik der engliſchen Arſenalarbeiter. Der im Arſenal
von Woolwich ausgebrochene Streik hat ſich im Laufe des
Tages auf alle Abteilungen ausgebreitet. Ein Arbeiter hatte
ſich geweigert, eine Maſchine zu montieren, deren Unterbau
von nicht organiſierten Arbeitern gemauert war. Als er
entlaſſen wurde, legten 8000 Arſenalarbeiter die Arbeit nieder
und verließen die Fabriken. Faſt alle Mitglieder des Ver-
bandes der Maſchiniſten und der Angeſtellten der Lafetten-
abteilung befinden ſich in Streik. Die Lafettenabteilung, das
Laboratorium und die Geſchützabteilung mußten geſchloſſen
werden.

Soziales.
Gefängnisſtrafe für Arbeitsloſigkeit.

Für die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit hat das Land der
ungariſchen Junker ſeine ganz eigenen Methoden entwickelt,
wie die folgenden Dokumente zeigen, die das Preßburger
Parteiblatt, die Weſtungariſche Volksſtimme, brachte:

Vom Stuhlrichter des Komitats Rafka.
Zeugnis.

Jch beſtätige hiermit, daß der nach Zimony r
Anton Brunner am heutigen Tage die wegen Arbeitsloſigkeit
zuerkannten zwei Tage Gefängnisſtrafe beendet hat.

Rajka, den 14. Juni 1914.
Schweinitz, Oberſtuhlrichter.

Zwei andere gleichlautende Dokumente beweiſen, daß an
dem gleichen Tage auch der Arbeiter Stephan Vaſits und der
Arbeiter Jſidor Hrdina zwei Tage Arreſt wegen Arbeitsloſig-
keit abbüßen mußten. Die eingeſperrten Arbeitsloſen teilen
der Volksſtimme darüber mit:

Unterfertigte beſtätigen, daß wir wegen Arbeits
loſigkeit in Rajka zwei Tage Gefängnis ineinem engen, ungeſunden Loch abgebüßt haben. Das Loch,
in welches man uns einſperrte, iſt nicht größer als vier
Quadratmeter; in dieſem Raume waren wir dreizehn
Männerundeine Fraueingeſperrt. Wir mußten
zwei Nächte auf dem Pflaſter des Gefängniſſes ſchlafen. Als
Eſſen erhielten wir früh und abends je ein Stück Brot, zu
Mittag Erdäpfelſuppe.

Györ, den 14. Juni 1914. (folgen die Unterſchriften.)
Jn Ungarn ſperrt man alſo die Arbeitsloſen einfach ins

Gefängnis und läßt ſie dort hungern. Jn Deutſchland läßt
man ſie außerhalb des Gefängniſſes hungern. Das iſt natürlich
nur ein Unterſchied des Grades der ſozialen Pflichtvergeſfen-
heit. Jn der Nichtachtung der Menſchenwürde des Arbeitsloſen
und der Lebensintereſſen des Proletariats ſind ſich die deutſchen
und ungariſchen Junker durchaus gleich.

Aus den Gerichtsſälen.
Jugend-Strafkammer.

Mißerfolge der Fürſorgeerziehung. Es iſt allgemein bekannt,
daß ein großer Teil der in den Fürſorgeanſtalten untergebrach-
ten Jugendlichen ſich durchaus nicht an den Aufenthalt in
dieſen Anſtalten gewöhnen kann. Obgleich von gewiſſer Seite
die Einrichtung gar nicht genug geloht und geprieſen werden
kann, iſt das Entweichen von Zöglingen aus den Anſtalten eine
häufige Erſcheinung. Selbſt von bürgerlicher Seite ſind g gendie heutige Art der Anſtaltserziehung ſchon die ſchwerſten Be
denken geäußert worden und auf dem kürzlich hier in Halle ab
haltenen Fürſorgeerziehungstag ſind ſehr intereſſante Erörte
rungen nach dieſer Richtung hin gepflogen worden. Nicht nur,
daß bei den der Fürſorgeanſtalt überwieſenen Jugendlichen
ſellen eine Beſſerung erreicht wird, es tritt ſogar häufig das
Gegenteil dadurch ein, daß weniger verdorbene Kinder mit
älteren, ſchlimmeren, zuſammenkommen und durch dieſe ver
führt werden. Ein derartiger Fall beſchäftigte die hieſige Straf
kammer am Sonnabend. Der 17jährige Fürſorgezögling W.
aus Wittenberg hat ſich ſchon wiederholt bemüht, aus der An-
ſtalt herauszukommen, aber immer ohne Erfolg. Er beſchloß
deshalb zu entweichen und überredete den jüngeren Zögling H.
mitzukommen. Beide wanderten Halle zu, wo ſie mit dem eben-
falls noch jugendlichen Stallſchweizer B. und einem vierten Un-
bekannten zuſammentrafen. Alle vier verübten dann eines
Abends in Büſchdorf bei einem Gaſtwirt einen Einbruchsdieb-
ſtahl. W. und B. blieben weiter zuſammen und begingen in
und bei Lettin und Dölau u weitere Einbruchsdiebſtähle.
Erbeutet wurden meiſt Nahrungsmittel, Zigaretten uſw.,
während ihnen Geld nur in zwei Fällen, 18 und 5 Mk., in die
Finger fiel. Jn kurzer Zeit wurden ſie dann in Sachſen bei
einem Diebſtahl erwiſcht und verhaftet. Der von Wittenberg
mit ausgekniffene Zögling H. war bereits kurz nach der Büſch-
dorfer Tat ergriffen worden. Alle drei waren geſtändig und
W. bat in recht naiver Weiſe das Gericht, ihn durch Urteil vo
der Fürſorgeerziehung zu befreien. Der verführte 3 wurde
zu ſechs Wochen Gefängnis verurteilt, doch ſoll Strafaufſchub
für ihn erwirkt werden. Die beiden and
Rückfalldiebſtahls zu einem Jahr und ſechs Monaten bezw.
einem Jahr und drei Monaten Gefängnis verurteilt

n wurden wegen
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Angriffe gegen die öchwurgerichte.

Von Wolfgang Heine- Berlin.
Die Freiſprechung der Brunhilde Wilden durch die Elber-

felder Geſchworenen hat, wie vorauszuſehen war, ſofort neue
Angriffe gegen die Einrichtung der Schwurgerichte zur Folge
gehabt. Neben dem heuchleriſchen Geheul über die ſchrecklichen
Folgen der „Freigeiſterei“ findet man in reaktionären Blättern
wieder Erörterungen über die Notwendigkeit, den in der Natur
der Jury liegenden „Zwieſpalt“ zwiſchen den Laienrichtern
und den Juriſten aufzuheben, indem man beide in einem
Kollegium, einem großen Schöffengericht, ver-
einigt. Das iſt nämlich das Ziel, auf das die Bureaukratie
mit zäher Energie hinarbeitet und wobei ſie ducch eine teils
gedankenloſe, teils böswillige Preſſe unterſtützt wird.

Weshalb holt man Laien zur Strafrechtspflege heran?
Die Geſetze werden ihnen doch niemals ganz vertraut werden;
ihre Handhabung und Auslegung wird für ſie immer mit
Schwierigkeiten verknüpft ſein, die für den routinierten
Juriſten nicht exiſtieren. Nein, man braucht die Volks-
ichter ihrer größeren Unbefangenheit, ihres
nicht durch Routine getrübten Blickes, ihrer
Lebenskenntniſſe wegen.

Sie ſtehen ſchon der Tatfrage unabhängiger gegenüber. Das
Richteramt iſt für ſie ein ſeltenes Ereignis, das ihnen ein viel
größeres Intereſſe erregt als der abgearbeitete Berufsrichter,
der jahrein, jahraus unaufhörlich dieſelben Sitzungen ab-
klarpern muß, den einzelnen Fällen entgegenbringen kann.
Dieſer hat Hunderte von ähnlichen Prozeſſen erlebt und ſchließt
unwillkürlich von einem auf den anderen auch in Tatfragen;
er iſt, weil er mit ſo viel wirklichen Verbrechern zu tun gehabt
hat, viel eher geneigt, jeden Angeklagten für ſchuldig zu halten.
Der Grundſatz: im Zweifel für den Angeklagten
kommt bei Laienrichtern viel reiner zur Geltung. Das iſt der
Grund eines erheblichen Teils der Freiſprechungen durch
Schwurgerichte, über die das offizielle Juriſtentum ſich oft
ärgert.

Noch wichtiger aber iſt es, daß der Volksrichter ſich nicht in
dem Maße wie der Juriſt durch den Buchſtaben des Geſetzes
und die Vorentſcheidungen der Rechtſprechung gebunden fühlt,
daß er deshalb geradezu berufen iſt, das lebendige Recht
ſeiner Zeit, ſeiner Umwelt, ſprechen zu laſſen,
Recht nicht bloß auszulegen, ſondern eigentlich zu ſchaffen.
Den Juriſten hindert gerade das, was ſeine Stärke iſt, die
Fähigkeit ſcharfen Eindringens in logiſche Unterſchiede, des
Aufſtellens von Grenzen und Zuſtändigkeiten, der Trennung
des Zweckes eines Geſetzes von ſeiner wirklichen Geſtaltung,
vielfach an einer unmittelbaren Erfaſſung des Falles. So
kann ein juriſtiſch tadellos gedachtes Urteil auch in der Be
handlung der Rechtsfrage gänzlich daneben hauen.

Ein Beiſpiel möge dies erläutern. Die Polizeigeſetze geben
den Sicherheitsbeamten das Recht, Anordnungen zu tteffen,
um auf der Straße den Verkehr oder die öffentliche Ordnung
zu ſichern, und verpflichten das Publikum, ihnen Folge zu
leiften. Niemals würden Nichtjuriſten auf den Gedanken ver-
fallen ſein, der Richter müßte wegen Ungehorſams gegen ſolche
Anordnungen auch da verurteilen, wo nach ſeiner eigenen
Ueberzeugung weder der Verkehr noch die öffentliche Ordnung
gefährdet geweſen wären, und es ginge über ſeine Zuſtändig-
keit hinaus, zu prüfen, ob der Poliziſt nicht im Jrrtum geweſen
wäre, ja, ob er nicht in Wahrheit ganz andere, unberechtigten
Privatintereſſen dienende Zwecke verfolgt hätte. Der juriſtiſche
Richter aber hat ſeine Kompetenzen ſo eingeſchränkt und da-
durch ein Geſetz, das für das Gebiet ſeiner richtigen Anwen-
dung gut und nötig war, zu einer Landplage gemacht.

Der dritte Vorzug des Laienrichters aber liegt darin, daß er
unter Umſtänden das menſchliche und ſittliche
Empfinden gegen das Geſetz entſcheiden laſſen kann,
daß er bewußt die Verantwortung auf ſich nehmen kann,
juriſtiſch falſche Urteile zu fällen, wenn ſie menſch-
ich richtig ſind. Der Juriſt möchte das wohl auch manch-
mal und kommt in ſchwere ſittliche Bedrängnis, weil er es
nicht kann. Aber er kann es tatſächlich nicht. Die ganze
bureaukratiſche Erziehung iſt das beſte an ihm, ſeine Gewiſſen
haftigkeit und Pflichttreue machen ihm den Entſchluß unmög-
lich, der bei ihm einen wirklich heroiſchen Mut erfordern müßte,
dem Laien dagegen als unmittelbares Ergebnis ſeines natür-

lichen Rechtsgefühls zufließt.
Geſetzt den Fall, Brunhilde Wilden hätte den Aſſefſor

wirklich erſchoſſen und die Zweifel an ihrer Zurechnungsfähig-
keit wären weniger begründet, als ſie tatſächlich waren hätte
ſich nicht ein geſundes Rechtsgefühl dagegen aufgebäumt, dies
unglückliche, von dem Elenden entwürdigte und verſtoßene,
von der Spießbürgerei gehetzte halbe Kind nun noch im Zucht-
haus verkommen zu laſſen, weil ſie gezeigt hat, daß heutzutage
ein Weib ſich nicht mehr von männlichen Schurken einfach ins
Waſſer treiben läßt, wie das früher das Ende ſolcher Affären
zu ſein pflegte?

Jch höre den Einwand: wie aber? ſo willſt du falſche Ur-
teile? Haben wir deren nicht gerade genug in der „Klaſſen-
juſtiz““ Jn dem, was wir ſo nennen, kommt nicht das ge
ſunde und zeitgemäße Rechtsgefühl gegen den Buchſtaben des
Geſetzes zur Geltung, ſondern ein in das Gewand des Buch
tabens gekleidetes Jntereſſe, das den Richter, mag er

Juriſt oder Laie ſein, ihm ſelber unmerklich, leitet, bringt das
natürliche Rechtsgefühl um. Dies wenigſtens ſind die regel-
mäßigen Fälle.

Wenn die Geſchworenen die mörderiſchen Streikbrecher frei-
ſprechen, ſo hat dabei meiner Ueberzeugung nach keineswegs
ein zeitgemäßes Rechtsempfinden, wohl aber eine leider allzu
ſehr den Schlagworten der Zeit Rechnung tragende Klaſſen
auffaſſung beigetragen. Es kann ſogar ſein, daß juriſtiſche
Richter hierbei unbefangener geweſen wären. Aber trotz dieſer
bedauerlichen Fehlſprüche, möchte ich das Recht der
Geſchworenen, auch den ſogenannten Schuldigen freizuſprechen,
nicht preisgeben.

Dieſe Freiheit der Laienrichter wird aber im Schöffen-
gericht zerſtört, wo ſie im Kollegium unter dem ſtudier
ten Vorſitzenden und mit anderen juriſtiſchen Beiſitzern zu
ſammenarbeiten ſollen. Die Juriſten ſchlagen ihre Bücher auf
und verſichern den Schöffen, die Rechtslage und die Tatfrage
ſeien ſo und ſo und man könne gewiſſenhafterweiſe unmöglich
anders entſcheiden, als wie die Juriſten es wünſchen. Von
ihrem Standpunkt aus mögen die Hexxen ſogar ganz recht
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haben, weil ſie nach ihrer Denkweiſe ſich kein anderes Urteil
vorſtellen können.

Die Laienrichter aber ſollen anders denken und ent-
ſcheiden, ſonſt ſind ſie überhaupt nur eine koſtſpielige Dekora-
tion. Ss iſt bei der Unſelbſtändigkeit des deutſchen Publikums
der Bureaukratie gegenüber mehr wie fraglich, ob ſie dazu die
Entſchloſſenheit finden würden.

Die Erfahrungen mit den kleinen Schöffengerichten ſind nicht
durchweg gut, abgeſehen von dem intelligenten Material in
ganz großen Städten. folgen ſie meiſt dem Amtsrichter. Jſt
er vorſichtig und mild, ſo ſind ſie es auch, iſt er ein Drauf-
gänger, ſo machen ſie auch dies mit. Namentlich politi-
ſchen Anklagen gegenüber verſagt die Selbſtändigkeit der
Schöffengerichte faſt durchgehends, und wo ſie die Zumutung
politiſcher Tendenzurteile ablehnen geſchieht es meiſt in
Uebereinſtimmung mit dem juriſtiſchen Vorſitzenden, wenn
nicht gar auf ſeinen Anlaß.

Ganz anders die Schwurgerichte. Wie unabhängig ſie ſich
halten können, zeigt eine Reihe wichtiger Prozeſſe, auch auf
politiſchem Gebiet. Man denke nur an die Preßprozeſſe vor
den Schwurgerichten ſelbſt in dem klerikalen Bayern. Fälle
wie das Eſſener Meineidsurteil nd meiſt auf eine Aufregung
der politiſchen Leidenſchaften der Geſchworenen durch Juriſten,
namentlich den Staatsanwalt, zurückzuführen und ſprechen
deshalb wahrhaftig nicht für die Einführung der FJuriſten in
die Beratungszimmer der Jury.

Freilich ſind die Geſchworenengerichte in Deutſchland noch
höchſt mangelhaft aus gebildet. Mittels einer
komplizierten Siebung werden faſt durchweg nur Be-
ſitzende, niemals politiſch Anrüchige hineingelaſſen. Die
wichtigſten Fälle, die Preßprozeſſe und die meiſten anderen
politiſchen Anklagen, ſind ihnen abgeſehen von den Reſervat-
rechten einiger Bundesſtaaten entzogen, was ungünſtig auf
das Selbſtbewußtſein der Geſchworenen wirken muß und ihnen
den Glauben an ihre Miſſion, ein Hort der Freiheit zu ſein,
nicht aufkommen laſſen kann. Hier iſt viel zu beſſern.
Aber die Einrichtung der Schwurgerichte ſoll
unantaſtbar bleiben.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 6. Juli 1914.

Die Streikbrecher-Agentur.
Das wahre Geſicht des „unparteiiſchen“

General-Anzeigers.
Die Arbeiterſchaft verſchiedener Orte ſteht gegenwärtig in

harten Kämpfen gegen willkürliche Lohnabzüge. Der größte
dieſer Arbeitskonflikte ſpielt ſich gegenwärtig in den Linke-
Hofmann-Werken in Breslau ab, deren Arbeiter ſeit 28 Wochen
ausgeſperrt ſind. Der Grund war, daß die rund 7000 Arbeiter
aller Branchen dieſes Rieſenwerkes ſich einen gang enormen
Lohnabzug nicht ohne weiteres gefallen ließen. Wie ſtets in
ſolchen Fällen ſucht nun die Betriebsleitung die Plätze ihrer
alten Arbeiter durch Arbeitswillige zu beſetzen. Das Volksblatt
hat wohl ein dutzendmal vor Zuzug und Streikbruch gewarnt.
Ganz anders die bürgerliche Preſſe. Sie nimmt ohne jedes Be-
denken Jnſerate der ausſperrenden Firma auf, in denen Streik-
brecher geſucht werden. Sie ſtößt ſich auch nicht daran, daß die
Linke-Hofmann-Werke nicht bloß ihre Arbeiter, ſondern die ge-
ſamte deutſche Preſſe mißhandelt haben, indem ſie der Breslauer
Zeitung, dem freiſinnigen Blatt, drohten, ihm künftig die Jn-
ſeratenaufträge zu entziehen, wenn es irgendwelche Kritik an
der Haltung der Firmenleitung übte. Ein ſolches Verhalten
ſollte die ganze deutſche Preſſe in Kampfſtellung gegen Linke-
Hofmann bringen, aber gegenüber einem Jnſeratenauftrag
verſagt eben die Standesehre und Solidarität der meiſten
bürgerlichen Blätter auf der Stelle.

Auch der angeblich unparteiiſche Halliſche General-
Anzeiger, der leider immer noch von vielen namentlich
aber von HirſchDunckerſchen und ſonſtigen indifferenten
Arbeitern im Hauſe geduldet wird, brachte wiederholt große
Jnſerate, durch welche Arbeiter aller Branchen nach Breslau
geſucht werden. Erſt in der letzten Nummer iſt wieder ein
ſolches Streikbrechergeſuch, durch welches, genau ausgerechnet,
1863 Arbeiter der verſchiedenſten Branchen geſucht werden,
enthalten. Die in Frage kommenden Organiſationen hatten
natürlich den begreiflichen Wunſch, die Abonnenten des Gene-
ralanzeigers über die wahren Verhältniſſe, die in den Streik-
brecheranzeigen wohlweislich verſchwiegen werden, nicht im
unklaren zu laſſen und ſie vor Schäden zu bewahren. Sie be-
ſchloſſen daher, ihrerſeits ein Jnſerat in demſelben Blatt auf-
zugeben, in dem kurz auf die Sperre und ihre Urſachen hin-
gewieſen wurde. Wer da aber des Glaubens war, das frühere
Amtsblatt eines hohen Magiſtrat und einer wohllöblichen Poli-
zeiverwaltung ſei wirklich unparteiiſch, wie des öfteren im
redaktionellen Teile fälſchlicherweiſe behauptet worden iſt, und
handle nach dem Grundſatz aller „Unparteiiſchen“: „Geld riecht
nicht!“ der hat ſich in einem argen Jrrtum befunden. Der
„Unparteiiſche“ hat jetzt auf einmal und wenn auch nur auf
Minuten Prinzipien und nimmt nur noch das
Geld der ausſperrungswütigen Scharfmacher;
er betätigt ſich als Streikbrecheragentur, die zugleich den Ge-
werkſchaften jede Gegenwehr abzuſchneiden ſucht. Selbſt im
Jnſeratenteil. Jm redaktionellen Teil ergreifen alle bürger-
lichen Blätter Halles bei jedem Arbeitskonflikt die Partei der
Unternehmer und ſuchen Verwirrung und Zerſplitterung in die
Reihen der kämpfenden Arbeiter zu bringen aber daß ein un
parteiiſch ſein wollendes Blatt ſelbſt den neutralen Jnſeraten-
teil ſperrt, um die Arbeiterſchaft zu betrügen, das dürfte das
Maß wohl voll machen.

Schon bei der Aufgabe des Jnſerates wurden dem Genoſſen
Gröbel, dem Bevollmächtigten des Metallarbeiterverbandes,
allerhand Schwierigkeiten gemacht. Erſt durch Vorzeigung ſeiner
Legitimation als Stadtverordneter erreichte er,
daß man ihn nicht ohne weiteres abwies. Irgendein Zuſatz
wie: „Zuzug iſt fernzuhalten!“ oder: „Arbeits-
angeboten iſt keine Folge zu leiſten!“, wurde von
vornherein abgelehnt. Vereinbart wurde dann ſchließlich
nach längexen Perhandlungen, ein Jnſerat folgenden Jnhalts
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unter Weglaſſung aller derartigen Zuſätze zum Preiſe ven
18 Mk. in der Sonnabendnummer aufzunehmen:

„Achtung! Arbeiter aller Branchen!
Jn den Linke-Hofmann-Werken, Waggonfabrik in Breslau,
ſind wegen erheblichen Lohnreduktionen ſämtliche Arbeiter
ſeit 23 Wochen ausgeſperrt. Die Ausſperrung beſteht zurzeit
noch. Die Organiſationsleitungen.“
Recht lomiſch mutete ſchon die verlangte Legitimation ſowie

die ausgeübte unglaubliche Zenſur an. Warum iſt das unver-
ſchämt ſreche Kapitaliſtenpapier nicht auch bei anderen Jnſe-
raten, wo es wirklich notwendig wäre, ſo vorſichtig? Wie oft
iſt nicht ſchon vor Gericht feſtgeſtellt, daß durch Schwindel-
inſerate, die im GeneralAnzeiger erſchienen, das Publikum
in recht erheblicher Weiſe getäuſcht und geſchädigt worden iſt.
Es kam aber noch beſſer. Suchend durchblätterten die Be-
teiligten am Nachmittag die erſchienene Nummer des General-
Anzceigers nach dem angenommen und bezahlten Jnſerat.
Nichts war zu finden. Auf ſofortige telephoniſche An-
frage antwortete die Jnſeratenannahmeſtelle, der Verlag habe
das Juſerat abgelehnt. Das wurde vom Verrlaz auf ſofortige
Reklamation beſtätigt. Als Grund wurde angegeben, es ſeien
ſchon mehrere große Jnſerate von den Linke-Hofmann- Werken
angenvmmen, die dann möglicherweiſe wieder zurückgezogen
würden. Darauf aufmerkſam gemacht, daß der General-An-
zeiger doch als unparteiiſches Blatt gelten wolle, und deshalb
jedem ſeine Anzeigenſpalten zur Verfügung ſtellen müſſe,
wußte man ſeitens des Verlags nichts anderes zu erwidern
als nur immer wieder auf die Werksinſerate
hinzuwciſen. Die Legende von der Unparteilichkeit wurde
alſo vom Verlag des Generalanzeigers ſelbſt mit erfriſchender
Klarheit und Offenheit grauſam zerſtört. Um den Profit
eines kapitaliſtiſchen Unternehmens durch die einfache Mit-
teilung der nackten Tatſachen nicht etwa in Gefah. zu bringen,
pfeift man auf das Jntereſſe der ſonſt mit allen Nitteln um
worbenen und umſchmeichelten Abonnenten aus den Kreiſen
des werktätigen Volkes. Was ſagen die Arbeiterleſer des
Skandalblattes zu ſolch einem ſchmählichen Verhalten ihres
Organsc Wie werden vor allen Dingen die Hirſch-Duncker
ſchen Gewerkvereinler. deren Mitglieder gleichfalls aufs
Straßenpflaſter geworfen worden ſind, dieſen brutalen Fauſt-
ſchlag ins Geſicht bewerten? Werden ſie dieſe Sorte Ar-
beiterfreundlichkeit empfinden als eine Verhöhnung des wirt-
ſchaftlich Schwachen?

Die Generalanzeigerpreſſe, dieſen heimtückiſchen Gegner
der Arbeiterſchaft, muß die Gewerkſchaftsbewegung
klar erkennen. Der Kampf um die Preſſe iſt genau ſo wichtig,
wie der Kampf um den Arbeitsnachweis. Wäre der Arbeits-
markt der kapitaliſtiſchen, jeder menſchlichen Moral baren
Preſſe nicht, wäre es auch nicht möglich, daß der Streikbrecher
und Mörder Keiling ſeine Banditen und herrſchſüchtige Aus
beuter ihre gelben Rausreißer zuſammenſuchen könnten. Wie
die Gelbenbewegung ſich auf den Unternehmerarbeitsnachweis
ſtützt, iſt die Hintzegarde der gewerbsmäßigen Streikbrecher
nur durch den Jnſeratenmarkt der bürgerlichen Preſſe mög
lich. Nur weil die ſogenannte unparteiiſche Klatſch- und Sen
ſationszeitung noch in Millionen von Arbeiterwohnungen
kommt, köönen die Keiling, Hintze und Konſorten mitten in den
Zentren der gewerkſchaftlichen Organiſation Streikbrecher-
garden anwerben. Den Sumpfboden auszutrocknen, aus dem
dieſe Giftblumen ſprießen, den Streikbrecherinſeratenmarkt
der bürgerlichen Preſſe zu zerſtören, iſt eine Pflicht der Ge
merkſchaften, die aus ihren ureigenſten Aufgaben entſpringt
und mit Parteipolitik nicht das mindeſte zu tun hat. Der
Bund der techniſch- induſtriellen Beamten hat längſt ſeine
Ortsverwaltungen angewieſen, die Preſſe ihres Bezirkes genau
zu kontrollieren und in den Mitgliedskreiſen mit allem
Nachdruck die Zeitungen zu bekämpfen, die den Jntereſſen des
Bundes zuwiderhandeln. So gehört zu jeder geordneten Ge-
werkſchaftsfiliale eine Kommiſſion oder ein Beamter, der ſich
die Verbreitung der Arbeiterpreſſe und die Bekämpfung der
Organe für Kapitalswucher und Streikbruch zur Aufgabe
macht.

Und die Arbeiter und Arbeiterfrauen, die den General-
Anzeiger noch nicht aus ihren Behauſungen entfernt haben,
denen ob ſolcher Provokation wohl die Schamröte ins Geſicht
ſteigen wird, mögen ſich folgendes vor Augen führen: Ein
Rieſenunternehmen, wie es die Firma Linke-Hofmann iſt, das
ſeit Jahren fünfundzwanzig Prozent Dividende
aus ſeinen Arbeitern herausſchindet, möchte den Profit noch
mehr erhöhen. Den Arbeitern wird von ihrem ohnehin ſchon
kargen Lohn ein Abzug bis 60 Prozent zugemutet. Wer, nicht
nur von den Arbeitern, iſt heute willens, bei den fortgeſetzt
ſteigenden Preiſen der geſammten Lebenshaltung, einen der-
artigen Lohnabzug widerſpruchslos ſich gefallen zu laſſen Wohl
niemand. Auch die Breslauer Arbeiterſchaft ſträubte ſich, und
wurde deshalb brutal auf das Straßenpflaſter geſetzt. Un
ſchuldige Frauen und Kinder gibt das profitwütige Unter
nehmertum dem Hunger und Elend preis, um ſo die Arbeiter
zu zwingen, ſich unter das kapitaliſtiſche Joch zu beugen. Die
beliebte Redensart von dem „frivol vom Zaune gebrochenen
Streik“ der Arbeiter, iſt alſo hier ſchlecht anzuwenden. Faſt
ein halbes Jahr lang haben bisher die Ausgeſperrten Not und
Entbehrung auf ſich genommen, um der drohenden Verelen-
dung zu entgehen, ungezählte Werte ſind durch die rigoroſen
Maßnahmen der geldgierigen Kapitaliſten der Vernichtung
anheimgefallen. Kein Wort der Kritik hat das „unparteiiſche“
Blatt, der General-Anzeiger“ gebracht wie das die Bres-
lauer bürgerliche Preſſe, die den Sachverhalt kennt, tat. Aber
gutbezahlte Jnſerate des ausſperrenden Werkes, worin Ar-
beitswillige geſucht wurden, um oft genug in Unkenntnis
der Dinge als gemeinſchädliche Werkzeuge der Unter-
nehmer gegen ihre Arbeitsbrüder benutzt zu werden, werden
mit ſchmunzelndem Behagen aufgenommen. Wenn aber die
Arbeiter jetzt die Aufnahme eines Jnſerats verlangen, in dem
lediglich auf das Fortbeſtehen der Ausſper-
rung hingewieſen wird, ſo werden ſie rückſichtslos ab
gewieſen.

Arbeiter von Halle! Merkt euch das zyniſche Ver
halten dieſer kapitaliſtiſchen Unternehmerhelferl Wohl keine
Lohnbewegung iſt vergangen, bei der nicht vor Streikbrecher
inſeraten des Generalanzeigers gewarnt werden mußte. Stets
hat ſich alſo das Blatt als gehorſamer Handlanger des Unter-
nehmertums erwieſen. Selbſt ein kapitaliſtiſches Unternehmen,
weiß es auch ſehr wohl die kapitaliſtiſchen Jntereſſen zu
ſchätzen und wahrzunehmen. Was ſchert den General
Anzeiger Not und Elendder Familie eines rück



ſichtslosausgeſperriken Arbeikers. Was ſchiert es
die Herren, wenn die Kinder der aufs Straßenpflaſter Ge-
worfenen in Lumpen gehüllt einherlaufen müſſen oder der
Hauswirt für rückſtändige Miete die paar Möbel pfändet. Was
kümmert's den GeneralAnzeiger ferner, wenn durch ſeine
Inſerate veranlaßt Erſatz für die Ausgeſperrten an deren
Arbeitsſtätten kommt und unter den alten Arbeitern Haß und
Zwietracht geſät wird Dem Papier iſt der klingende Er-
folg maßgebend für ſeine unmoraliſchen Handlungen. Sind
die Aktionäre von Breslau mit ihm zufrieden, ſo winken Emp-
fehlungen und weitere lohnende Aufträge. Darum weg mit der
Unparteilichkeit, weg auch für einen Augenblick mit dem Grund
ſatz: Geld ſtinkt nicht, denn es lohnt wenig.

Für die Arbeiter muß dieſer ſkandalöſe Fall aber erneut ein
Anſporn ſein, daß dieſes Blatt aus ihren Wohnungen ver-
ſchwindet. Eine Zeitung, die in ſo einſeitiger, niederträchtiger
Weiſe in den wirtſchaftlichen Kampf der Arbeiter zu ihrem
Nachteil eingreift, muß der Verachtung eines jeden anſtändigen
Menſchen verfallen. Arbeiterfrauen und Arbeiter, bedenkt, daß
ihr durch ein Abonnement des GeneralAnzeigers euch mit-
ſchuldig macht an dem Beſtehen eines ſolchen Schandblattes.
Ohne Abonnenten kann der GeneralAnzeiger nicht be-
ſtehen; kann er euch nicht durch Arbeitswilligeninſerate in
euren vitalſten Jntereſſen ſchädigen und der organiſierten Ar-
beiterſchaft nicht einen derartigen Schlag ins Geſicht verſetzen,
wie er es in dieſem neueſten Falle kaltblütig getan hat. Jeder
organiſierte Arbeiter, der den General-Anzeiger noch weiter
bezahlt, macht ſich einer Beleidigung ſeiner Organiſation,
des Verbrechens an ſeinen Familienangehörigen ſchuldig. Des-
halb weg mit dieſem abgehalfterten Polizeiblatt und Aus-
beuterorgan. Jn die Wohnungen der Arbeiter gehört eine Ar
beiterzeitung, und das iſt einzig und allein das Volk s-
blattl!

Das Gewertſchaftsfeſt.
Finſtere Ge'valten am Himmel hatten am geſtrigen Sonntag die

Oberhand und ſo oft ſich die Sonne auch bemühte, die Feſtteilnehmer
mit ihren Strahlen zu beglücken, es gelang ihr leider nicht. Ein
Regenſchauer jagte den andern, und wenn auch ein Teil der erſten
Gäſte im Volkspark den Verſuch machte, ſich den Aufenthalt im
ſchönen Garten zu ertrotzen, ſie mußten doch bald das Feld oder
vielmehr den Garten räumen. Den durchſchlagenden „Gründen“
von oben konnte ſich auf die Dauer niemand verſchließeu, ſo daß
auch die Muſikanten dem Zuge der Zeit wohl oder übel folgen
und das Gebiet ihrer Tätigkeit in die geſchloſſenen Räume verlegen
mußten. Hier entwickelte ſich denn auch bald das übliche Feſt-
treiben. Jede kurze Unterbrechung des Regens brachte neue
Scharen von Gewerkſchaftsgenoſſen und ſo groß auch die Räume
unſeres Volksparkes ſind, mit der Zeit galt doch der Spruch: Hart
im Raume ſtoßen ſich die Sachen. Sämtliche Darbietungen litten
naturgemäß unter der Ungunſt der Verhältniſſe. Der Stimmung
im allgemeinen tat es freilich wenig Abbruch. Wenn auch auf
dem Wege nach der neuen Turnhalle, wo die Blumenverloſung
und ein Preisſchießen ſtattfand, der Regenſchirm benutzt werden
mußte, ſo hatte das doch den Reiz der Neuheit und niemand ließ
ſich dadurch in ſeiner Feſtfreude ſtören. Am ſchlimmſten waren
die Kleinen daran, für die ja leider die Spiele im Freien buchſtäblich
zu Waſſer geworden waren. Selbſt der beliebte Kaſperle mußte
es bei einem mißglückten Verſuch bewenden laſſen, denn auch hier
fehlte das ſchützende Obdach, ohne das nun einmal nichts zu machen
war. Der einzige Troſt war die Erwartung des Lampionumzugs.
Hierbei hatte der Himmel ein Einſehen. Ohne durch den Regen
geſtört zu werden, nahm der Umzug unter Vorantritt der Muſik
ſeinen Weg durch die Straßen und für die Kinder hatte das Feſt
ein befriedigendes Ende erreicht. Glückſtrahlend wanderten ſie mit
ihrer Laterne nach Hauſe und hatten alle Mißhelligkeiten des Tages
vergeſſen. Die Erwachſenen vergnügten ſich noch einige Stunden
bei Spiel und Tanz, je nach den Bedürfniſſen, die ja bekanntlich
bei den Menſchen verſchieden ſind, bis auch für ſie die Stunde
des Aufbruchs ſchlug und damit das Gewerkſchaftsfeſt ſein Ende
orreicht botte

e

Vie wegen ver ungünſtigen Witterung ausgefallenen Kinderſpiele
ſollen am kommenden Mittwoch, den 8. Juli, nachmittags 4 Uhr
im Volkspark ſtattfinden. Wir bitten die Helfer und Helferinnen
ſich auch an dieſem Tage im Volkspark freundlichſt zur Verfügung
zu ſtellen.

Ratſchläge zum Schutze der Säuglinge vor der Sommerhitze.
Die Sommerhitze iſt ſchuld daran, daß eine große Anzahl

von lebensfähigen Säuglingen an Brechdurchfall und Krämpfen
erkrankt und zugrunde geht. Die Ernährung an der Bruſt iſt
der beſte Schutz gegen den Sommerbrechdurchfall und gegen
die Sommerkrämpfe. Darum, Mütter, ſtillt eure Kinder,
und ſetzt ſie nie im Sommer ab. Gebt höchſtens ſechsmal am
Tage, d. h. alle drei Stunden, abwechſelnd die rechte und die
linke Bruſt. Nachts ſoll das geſunde Kind ſchlafen, nicht trinken.
Muß ein Kind unnatürlich, d. h. ohne die Mutterbruſt, mit
Tiermilch ernährt werden, ſo nimm nur friſche und ſau-
bere Kuh- oder Ziegenmilch. Reiche höchſtens ſechs Mahl-
zeiten, mit dreiſtündigen Pauſen, und die Nahrungsmenge über-
ſteige nie einen Liter in 24 Stunden. Wenn die Milch im
Hauſe iſt, darf man ſie nicht herumſtehen laſſen, ſondern ſie iſt
ſofort in einem reinen Topf etwa drei Minuten zu kochen, zu-
zudecken und durch Einſtellen in eine Schüſſel mit kaltem, mög-
lich fließendem Waſſer zu kühlen. Damit die Milch kalt bleibt,
muß man das Kühlwaſſer ſehr oft wechſeln, im Sommer jede
Stunde. Noch beſſer iſt es, wenn man ſtatt des Waſſers Eis in
die Schüſſel tun kann, in der die Milch ſteht. Dieſes Eis muß
man mit einem wollenen Tuch zudecken, damit es länger hält.
So wird die gekühlte Milch an einem kühlen Ort, z. B. im
Keller oder in der luftigen Speiſekammer, nicht aber neben dem
warmen Herd oder am ſonnigen Fenſter, aufbewahrt. Wenn ein
Eisſchrank vorhanden iſt, gehört die Milch dort hinein. Jede
Flaſche iſt nach jeder Mahlzeit gleich mit Waſſer zu füllen und
mittels einer Flaſchenbürſte in Soda- oder Seifenwaſſer zu
reinigen. Der Sauger iſt nach jedem Gebrauch ab- und aus-

zureiben, abzuſpülen, täglich einmal auszukochen, und in einer
ſauberen Schale zugedeckt aufzubewahren. Tritt Durchfall
ein, ſo laßt die Milch fort, gebt dünnen, ſchwach geſüßten Tee,
und fragt ſofort den Arzt um Rat. Der Säugling ſoll in
der heißen Zeit in das kühlſte Zimmer der Wohnung ge-
tellt werden oder an einen ſchattigen Platz im Freien. Die

Bekleidung ſei ganz leicht. Weg mit Federbetten, Wickeln
und allen beengenden Kleidungsſtücken. Das Kind muß im
Sommer mindeſtens einmal täglich gebadet werden.

Ferienausflüge für Kinder. Mittwoch, 8. Juli: Tagestour
nach Osmünde. Abmarſch Volkspark 74 Uhr, Ranniſcher
Platz 8s Uhr. Kinder unter neun Jahren ſind von dieſem Aus-
fluge ausgeſchloſſen.

Segensreiche Wirkung ſtädtiſcher Bäckereien. Jm nahen
Leipzig beſteht ſchon ſeit 111 Jahren eine ſtädtiſche Armen-
brotbäckerei. Das 1865 errichtete Backhaus lieferte im letzten
Jahre 730 564 Pfund Brot. Nun ſoll ein Neubau errichtet
werden, der 125 000 Mk. koſten wird. Durch die neue Back-
anlage ſoll eine jährliche Produktion von einer Million
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Pfund Brot ermöglicht werden. Man muß mit ſolcher
reßen Summe rechnen, da ſich der Umſatz im Laufe der Zeit
tets erhöht hat. Die Exiſtenz dieſer kommunalen Bäckerei iſt

bemerkenswert, da ſie unſeren Zielen entſpricht.
Jm Auslande iſt man in dieſer Beziehung allerdings etwas

weiter. So gibt es in Veronga und Budapeſt bereits
kommunale Bäckereien, die an jeden Einwohner verkaufen
und nicht nur für die Armen beſtimmt ſind. Was ſolch kom-
munale Betriebe zu leiſten vermögen, zeigen uns einige Zah-
len. So koſtete das Schwarzbrot vor Errichtung der Budapeſter
Bäckerei im Auguſt 1909 am Orte 30 Heller. Die ſtädtiſche
Bäckerei verkaufte es ſofort für 19 Heller. Ebenſo iſt es mit
dem Weißbrot. Jn Verona wurde im Jahre 1909 zur Zeit der
Eröffnung der ſtädtiſchen Bäckerei das Brot in den privaten
Bäckereien zu 45 bis 51 Zentimes pro Kilogramm verkauft, in
der ſtädtiſchen Anſtalt zu 40 Zentimes. Die Folge war, daß
ſowohl in Verong wie in Budapeſt die Bäcker in Kürze mit
ihren Preiſen heruntergingen! Bald hatte aberauch die ſtädtiſche Bäckerei ihre Preiſe noch weiter herabſetzen
können, ſo daß ſie nach einem Jahre nur 80 Prozent jener
Preiſe verlangte, die von den Bäckern vor Eröffnung der
ſtädtiſchen Anſtalt gefordert worden waren.

Was kann wohl deutlicher die Richtigkeit unſerer Forderung
auf ſtädtiſche Nahrungsmittelverſorgung illuſtrieren als dieſe
Zahlen?

Ein Kind überfahren. Ein 126 Jahre altes Mädchen wurde
in der Jakobſtraße von einem Kutſchgeſchirr angefahren und
zu Boden geworfen, wobei es eine ſtarke Hautabſchürfung an
der linken Backe davontrug. Das Kind wurde dem Eliſabeth-
krankenhaus und nach Anlegung eines Notverbandes den
Eltern zugeführt.

Jn der Saale ertrunken. Am geſtrigen Sonntag ertrank
beim Pferdewaſchen in der Saale unmittelbar am ſtädtiſchen
Ausladeplatz am Saalwerder ein hieſiger Fuhrwerksbeſitzer.
Der Ertrunkene, der des Schwimmens unkundig war, ſoll ſich,
nach Ausſage von Augenzengen, mit ſeinen zwei Pferden zu
weit in die offene Saale gewagt haben, ſo daß die Pferde den
Boden verloren. Rettungsverſuche mifßglückten infolge der
ſtarken Waſſerſtrudel. Die Pferde ſchwammen von ſelbſt an
das Ufer.

Doppel- Konzert im Volkspark. Wenn es galt, der guten
Sache zu dienen, hat ſchon öfter der hieſige Geſangverein
Gutenberg gemeinſam mit dem Buchdrucker-Orcheſterverein
ſeine Kräfte zur Verfügung geſtellt. So wird auch morgen,
Dienstag, abend von den beiden Vereinen zugunſten des Volks-
parks ein großes Doppel-Konzert in dem herrlichen Volkspark-
garten veranſtaltet. Eine reiche Auswahl beſter Lieder und
Muſikſtücke wird zur Ausführung kommen. War der Beſuch an
den vorhergehenden Konzerten ein zufriedenſtellender zu
nennen, ſo muß an dieſem Abend für einen beſonders ſtarken
Beſuch Sorge getragen werden. Das Programm koſtet nur
10 Pfg.

Thalia-Theater. Georg Herrmann hat ſeinen vielgenannten
und geleſenen Roman Jettchen Gebert in ſo geſchickter
und wirkungsvoller Weiſe ſelbſt für die Bühne bearbeitet, daß
dieſer Dramatiſierung ein ganz ungewöhnlicher Theatererfolg
beſchieden war. Jettchen Gebert hat am Kleinen Theater in
Berlin ſchon weit über 150 Wiederholungen vor vollem Hauſe
erlebt und wird vorausſichtlich auch in der nächſten Spielzeit
noch lange das Repertoire dieſer Bühne beherrſchen. Die
intereſſante Handlung wie die außerordentlich glückliche
Wiedergabe des eigenartigen Milieus haben dieſem Schau-
ſpiel einen beſonderen Reiz verliehen, der ihm den Weg über
alle deutſchſprachigen Bühnen erſchloß. Jm Thalia- Theater
gelangt Jettchen Gebert mit den erſten Kräften der Brandt-
ſchen Gaſtſpielgeſellſchaft in den Hauptrollen morgen, Diens
tag, zum erſten Male zur Aufführung.

Unglücksfall als Vergnügungsabſchluß. Jnfolge des plötz-
lichen Anziehens der Pferde ſtürzte Sonntag nachmittag auf

dem Heideweg ein 17jähriges Mädchen ſo unglücklich aus einem
Kremſer, daß es einen Bruch des linken Armes davontrug. Es
mußte ſich zu einem Arzt begeben.

Unfall bei der Arbeit. Beim Verladen von Sandelholz
ſtürzte heute morgen im Hafen der Arbeiter Haſſe ſo unglück-
lich von einer Lore, daß er beſinnungelos liegen blieb. Da er
ſich längere Zeit nicht erholte und anſcheinend ſchwere innere
Verletzungen davongetragen hatte, wurde er mittels Autos zu
einem Arzt gebracht.

Von der Feuerwehr. Auf einem Kohlenlagerplatze an der
Merſeburger Straße gerieten in einem Eiſenbahnwagen
Kohlen in Brand. Die Gefahr wurde durch die Feuerwehr
beſeitigt. Zum Aufheben eines Pferdes wurde die Feuerwehr
nach der Merſeburger Straße gerufen. Auch auf dem Holz-
pflaſter in der Ludwig-Wucherer-Straße kam ein Pferd eines
auswärtigen Gutsbeſitzers zu Fall. Nach Anlegung der Schutz-
ſchuhe durch Feuerwehrmannſchaften konnte das Pferd ſich
ſofort wieder erheben.

Verſcheuchter Spitzbube. Jn der Nacht zum Sonnabend iſt
ein Mann durch ein offenſtehendes Fenſter in eine Wohnung im
Weidenplan eingedrungen, um vermutlich einen Diebſtahl aus-
zuführen. Durch das Erwachen des Wohnungsinhabers wurde
der Dieb verſcheucht. Er iſt unerkannt entkommen.

Verkehrshindernde Finſternis. Am Sonnabend verſagte
auf dem Hauptbahnhofe in der Vorhalle und auf den Bahn-
ſteigen 1 und 2 für faſt zwei Stunden die elektriſche Beleuch-
tung; mit Petroleumlaternen wurde eine Notbeleuch-
tung hergeſtellt.

Oſendorf. Gemeinderatsſitzung. Am Dienstag,
abends 8 Uhr, findet im Kirchhofſchen Lokale eine Gemeinde-
vertreterſitzung ſtatt.

Schönnewitz. Einbrüche. Jn der Nacht zum Freitag
drangen, wie bereits berichtet, Einbrecher beim Böttchermeiſter
Wolfermann ins Gehöft und ſtahlen fünf Gänſe, die ſie an
Ort und Stelle abſchlachteten. Ebenſo drangen Einbrecher
beim Bäckermeiſter Schaaf in Kapellenende ein und ver-
ſuchten auch hier, Gänſe zu ſtehlen. Sie wurden aber geſtört
und mußten ohne Beute abziehen. Mit einigen Polizeihunden
verſucht man jetzt den Spitzbuben auf die Spur zu kommen.

Löbejün. Feuerwehrübung. Nach einer polizeilichen Be
kanntmachung findet am Sonntag, den 12. Juli, vormittags 8 Uhr
auf dem Turnplatz am Winterfeldſchen Lokale eine Uebung ſämt-
licher der Pflichtfeuerwehr angehörenden Mannſchaften ſtatt. Zur
Pflichtfeuerwehr gehören alle männlichen Einwohner der Stadt
Löbejün vom vollendeten 18. bis zum vollendeten 35. Lebensjahre,
ſoweit ſie nicht auf ihren Antrag von der Feuerlöſchdienſtpflicht
durch den Magiſtrat befreit ſind, bezw. der freiwilligen Feuerwehr
angehören. Das unentſchuldigte Fehlen kann eine Geldſtrafe bis
zu 9 Mk. nach ſich ziehen.

Volkswirtſchaftliches.
Bedeutungsvolle Umwälzung!

Den Stahlwerksverband beſchäftigt jetzt ein Plan, der in
ſeinen Konſequenzen auf den Weg des Werkslegens führt, wi-
er durch das bekannte Zechenlegen bekannt geworden iſt. E
handelt ſich um die Kontingentierung der P-Produkte beim
Stahlwerksverband. Die größten Schwierigkeiten erheben ſich
bei der Berechnung der Beteiligungsziffern. Die Gemiſcht
werke, die Herſteller des Rohmaterials, haben in den letzten
Jahren ihre Anlagen zur Herſtellung von Produkten B (Stab-
eiſen, Röhren, Formeiſen, Bleche) ſtark erweitert oder Neu-
anlagen errichtet. Die Produktionsmöglichkeit iſt jetzt ſchon
über den Bedarf hinausgewachſen, trotzdem ſind noch weitere
Neuanlagen geplant. Und die Werke erheben ſelbſt für die
noch nicht fertiggeſtellten Anlagen ſchon Anſprüche an den Ve-

teiligungen. Dabei kommen die reinen alten Werke, die das
Wettrüſten nicht mitmachen können, erheblich ins Hinter
treffen. Faſt ſcheint die Quotenfrage unlösbar zu ſein. Nun
liegt ein Plan vor, auf deſſen Grundlage vielleicht eine Eini
gung der widerſtrebenden Intereſſen zuſtande kommen kann.
Wir wollen hier nur auf einen Kardinalpunkt hinweiſen. Die
Verwirklichung des Planes würde die Beteiligungsziffern der
mit alten Einrichtungen teuer arbeitenden Werke zu begehrten
Kaufobjekten machen, genau ſo, wie es vielfach die Beteili-
gungsziffern beim Kohlenſyndikat ſind. Jnwiefern Beteili-
gungsziffern ein Handelsobjekt werden, veranſchaulicht folgen
des Beiſpiel:

Das Werk A hat bei der Erzeugung einer Tonne Produkte
10 Mk. Unkoſten, der Verkaufspreis beträgt 11 Mk., das Werk
erzielte alſo einen Profit von t Mk. für die Tonne. Das mit
den modernſten Einrichtungen ausgeſtattete Werk B
produziert mit einem Koſtenaufwand von 7 Mk. auf die Tonne,
ſein Ueberſchuß beträgt alſo 4 Mk. pro Tonne. Die Leiſtungs
fähigkeit des Werkes geht aber noch über ſeine Beteiligungs-
ziffer hinaus. Was geſchieht? Es kauft die Beteiligung des
Werkes A, bezahlt dieſem pro Tonne Beteiligung 1 Mk. und
übernimmt die Beteiligung auf die Neuanlagen. Für den
Zukauf ſtellen ſich die Produktionskoſten nun auf 8 Mk.,
bleibt immer noch ein großer Profit. Die Neu
anlagen rentieren ſich und der frühere Beſitzer das Werkes A
ſtreicht pro Tonne ſeiner früheren Beteiligung 1 Mk. Profit
ein, ohne daß er produziert hätte. Das Werk wird ſtillgelegt.
Das iſt in großen Zügen die Grundlage des Vorganges.

Das in Ausſicht ſtehende Werkslegen bedeutet einen großen
Schritt vorwärts auf der Bahn zur Vertruſtung der
deutſchen Eiſen- und Kohleninduſtrie. Für die
Arbeiterbewegung erwachſen daraus neue mächtige, feindliche
Gewalten. Sie muß darauf rüſten!

Aus der Provinz.
Was ſind ländliche Beſtellungsfuhren?

Wegen Zuwiderhandlung gegen die Vorſchriften des Chauſſee-
geld-Tarifs war ein Gutsbeſitzer angeklagt worden. Er hatte
per Achſe von einem benachbarten Gute Korn holen laſſen, das
zum Ausſäen auf ſeinen Feldern beſtimmt war. Mit Rückſicht
auf den Zweck, dem dies Korn dienen ſollte, nahme er an, es
handle ſich bei den beiden Fuhren um Beſtellungs-
fuhren, die nach dem Chauſſeegeld-Tarif abgabenfrei ſind.
Chauſſeegeld wurde deshalb nicht gezahlt. Das Kammer-
gericht als letzte Jnſtanz hob das in der Sache ergangene
freiſprechende Urteil der Strafkammer auf und verurteilte den
Angeklagten auf Grund des Geſetzes vom 2. Mai 1900 zu Geld-
ſtrafen. Es führte aus: Nach dem Chauſſeegeld-Tarif von
1840 ſeien allerdings Beſtellungs- und Erntefuhren von den
Chauſſeeabgaben frei. Als Beſtellungsfuhren ſeien aber nur
die anzuſehen, die direkt zur Feldbeſtellung dienten. Hier
ſei aber das Saatkorn nicht direkt zum Felde gefahren worden,
ſondern erſt nach dem Wirtſchaftshofe des Angeklagten, wo das
Korn erſt durch Anweichen keimfähig gemacht werden ſollte,
bevor es ausgeſät wurde. Dieſe Fuhren ſeien nicht als Be
ſtellungsfuhren anzuſehen. Angeklagter ſei auch ſtrafbar, wenn
es ſich auch nicht um die Abſicht einer Hinterziehung handelte,
denn nach dem 8 2 des Geſetzes von 1900, das im S 1 die
Hinterziehung ſelber mit Strafe bedroht, ſeien auch andere
Handlungen, welche den in den Tarifen und Ausführungs-
beſtimmungen getroffenen Anordnungen zuwiderliefen, ſtraf-
bar. Auf Grund des 8 2 ſei er zu beſtrafen, weil er dem
Kutſcher kein Geld für den Chaueegelderheber mitgab.

Merſeburg. „Rentengüter“ für Jnduſtrie-Ar-
beiter. Wie bereits in der letzten Stadtverordnetenſitzung
mitgeteilt wurde, ſollen die Verhandlungen zwecks Bildung
einer Rentengutsanſiedlung in Merſeburg ſoweit gediehen
ſein, daß der Antrag auf Erteilung der Anſiedlungsgenehmi-
gung geſtellt werden konnte. Als Gelände hierfür iſt der Ro-
ſtockſche Felodplan in der nördlichen Stadtflur auserſehen, der
zwiſchen dem Schiefweg, Halleſche Chauſſee und der Eiſenbahn
liezt. Er iſt etwa 816 Hektar groß und es wird beabſichtigt,
etwa 50 neue Anſiedlungen zu ſchaffen. Die Rentenguts-
geſellſchaft Merſeburg führt das Projekt unter Vermittlung
der königlich preußiſchen Generalkommiſſion aus. Die „Renten-
güter“ ſollen je nach Bedarf gebaut und in erſter Linie an Jn
duſtriearbeiter vergeben werden. Es ſind Einzelwohnbäuſer
mit einem größeren oder kleineren Stück Gartenland vor-
geſehen. Auch die Firma Blancke u. Ko. ſoll ſich mit dem Ge
danken der Errichtung einer ſolchen Jnduſtriearbeiteranſied
lung auf dem weſtlich der Fabrik belegenen Gelände beſchäfti-
gen. So ſehr man nur wünſchen kann, daß zur Bekämpfung
des bier herrſchenden Wohnungsmangels irgend etwas poſitives
geſchieht, ſo muß doch betont werden, daß die Schaffung von
„Gutsbeſitzern“ mit einem Stückchen Gartenland ein gänzlich
ungeignetes Mittel iſt. Man will jedenfalls nach dem Beiſpiel
der Mansfelder Gewerkſchaft der Jnduſtrie einen Stamm ab-
hängiger Arbeiter ſichern.

Schkeuditz. Landkrankenkaſſe Merſeburg. Die früher
in Papitz befindliche Meldeſtelle iſt ab 1. Juli nach Schkeuditz
verlegt worden und wird in den Räumen des neuen Rathauſes
von dem Steuererheber Reeſe verwaltet. Die Einwohner der
Gemeinden Ennewitz, Papitz, Modelwitz, Cursdorf, Schkeuditz und
der Gutsbezirke Schkeuditz, Modelwitz und Altſcherbitz ſeien hiermit
beſonders aufmerkſam gemacht.

Delitzſch. Verkehrsfreundlichkeit aus Furcht
vor der Konkurrenz. Jn einer Verſammlung des
Bürgervereins bildete den Hauptpunkt der Verhandlungen die
in letzter Zeit ſehr rege gewordene Frage des Eiſenbahnbaues
im Kreiſe Delitzſch. Durch die geplante Eiſenbahnverbindung
Eilenburg Bitterfeld würde im Oſten eine große Anzahl
wichtiger Orte des Kreiſes dem Verkehr mit Delitzſch entzogen.
Der Schaden für die Stadt wäre ſehr beträchtlich, deshalb ſei
eine Bahnverbindung dieſer Orte mit Delitzſch unbedingt noi-
wendig. Viel Jntereſſe fand eine in Vorſchlag gebrachte Kreis-
hahn, die nicht nur den öſtlichen, ſondern vor allen Dingen auch
den ſudweſtlichen, bisher noch unerſchloſſenen Teil des Kreiſes
mit der Kreisſtadt in engſte Verbindung bringen würde. Mit
Korporationen, Vereinen und ſonſtigen Jntereſſenten ſoll in
Verhandlung über dieſes Projekt eingetreten und dann den
zuſtändigen Stellen der fertige Plan baldigſt vorgelegt werden.
Auch das Gebiet von Paupitzſch, Sauſedlitz, wo doch über kurz
oder lang große Kohblengruben entſtehen, ſolle in den Bahnbau
einbezogen werden. Der Vorſtand wurde noch beauftragt, eine
Eingabe an die Eiſenbahndirektion zu machen zwecks Einrich-
ting eines Vorortsverkehrs mit Leipzig.

Eisleben. Der Kraftwagenbetrieb ſoll am 15. Juli er
öffnet werden. Es werden mit zwei Wagen vier Linien gefahren.
Die erſte Linie iſt die nach Hettſtedt und zurück; ſie iſt 28 Kilo
meter lang. 38 Kilometer beträgt die Strecke nach Gerbſtedt über
Zabenſtedt und zurück. Die dritte Linie, die die Verbindung mit
Querfurt herſtellt, beträgt hin und zurück 52 Kilometer. Als vierte
Linie kommt die Verbindung mit Holdenſtedt in betracht, ſie hat
eine Länge, hin und zurück von 25 Kilometer. Jede Linie mit
Ausnahme von 3 ſoll täglich zweimal befahren werden. Jm
Intereſſe unſerer Leſer in den von dem neuen Verkehrsmittel be
rührten Orten geben wir nachſtehend den Fahrplan kurz bekannt.
1. Eisleben-Hettſtedt Eisleben ab 7115 und 620; Hettſtedt
an 8710, 7116; Hettſtedt ab 8720 und 730; Eisleben an 910, 82.
2. Eisleben-Gerbſtedt: Eisleben ab 920 und 380; Gerbſtedt



t

s
eZ

7 -2 v

e

d C

n

v und 440; Gerbſtedt ab 1120 und 00; Eisleben an 12 40
und 610 3. Eisleben-Querfurt: Eisleben ah 70, 230 und
75 Cüuerfurt an 80, 410 und 910; Querfurt ab 520, 1030 und
590, Eisleben an 710, 1210 und 6 Dieſe Linie wird alſo
dreimal befahren. 4. Eisleben-Holdenſtedt: Eisleben ab
1220 und 8 Holdenſtedt an 115 und 980; Holdenſtedt ab 580
und 200, Eisleben an 615 und 2 Das einfache Fahrgeld be
trägt bei Linie 1 0,90 Mk. Die Rückfahrkarte 1,40 Mk., Linie 2
1,00 Mk. Die Rückfahrkarte 1,50 Mk. Bei Linie 3 koſtet die ein
fache Fahrt 1,40 Mk. und 2,10 Mk. die Rückfahrkarte. 0,80 Mk.
koſtet die einfache Fahrt bei Linie 4 und 1,20 Mk. die Rückfahr
karte. Ob dieſe ziemlich hohen Preiſe auf die Dauer werden auf
recht erhalten ſein, erſcheint uns ſehr fraglich. Zum Geſchäfts
ührer des Unternehmens iſt der Kaufmann Cario Eisleben

gewählt worden.
Mansfeld. Schwerer Unglücksfall beim Schulunter

richte. Am Mittwoch ſtürzte beim Turnunterricht der Mädchen
der 3 Meter hohe Baum, an dem der Rundlauf zur Uebung be
feſtigt war um und verletzte die Tochter des Arbeiters Jammermann
ſchwer. Wie verlautet, ſoll die aufſichtsführende Lehrerin daranf
hingewieſen worden ſein, daß der Baum ſchon wacklig ſei, aber
trotzdem wurde weiter geübt bis das Unglück geſchehen iſt. Wenn
dieſe Gerüchte ſich bewahrheiten, dann müſſen wir die Frage ſtellen,
ob denn die Geräte, an welchen die Kinder üben ſollen, nicht von
Zeit zu Zeit geprüft werden, oder wird daran ſolange geübt, bis
ſie entzweigehen Haben wir doch erſt kürzlich berichtet, daß von
den Stadtverordneten ganze 125 Mk. jährlich zur Beſchaffung von
Lehrmitteln für die Volksſchule bewilligt worden ſind. Wahrlich
eine „gewaltige“ Summe. Das Unglück iſt um ſo bedauerlicher,
da der Vater des Kindes infolge eines Unglücks auch ſchon etwa
20 Wochen krank iſt, und weder Unfallrente noch Krankengeld
bekommt. Merkwürdigerweiſe lieſt man in der ſonſt ſo geſchwätzigen
Kreisblattpreſſe keine Silbe über das Unglück.

Kreisfeld. Kindestod durch Feuer. Auf der bei Kreisfeld
gelegenen „Kunſt“ verbrannte das zweijährige Mädchen der Ehe-
leute Höſchel. Die Abweſenheit der Eltern haben anſcheinend die
beiden Kinder benutzt, um mit Streichhölzern zu ſpielen. Durch
das entſtandene a verbrannte das Bett mit dem Kinde, während
der Knabe von Nachbarn gerettet werden konnte.

Gerbſtedt. Bergmannstod. Am Freitag vormittag ver-
unglückte der Bergmann Albert Wiebach von hier, der auf dem
Paulſchacht beſchäftigt war. Dem Verunglückten wurden Arme
und Kopf vom Körper geriſſen. Er war Familienvater.

Wittenberg. Das Gewerkſchaftsfeſt verlief im all-
gemeinen in zufriedenſtellender Weiſe. Der Umzug litt leider
unter der Ungunſt der Witterung, indem zeitweiſe Regen ein-
ſetzte. Die Zahl der Teilnehmer war auch diesmal entſchieden
ungenügend. Knapp 400 Arbeiter (Frauen und Kinder wurden
ausgeſchloſſen) nahmen daran teil, eine Zahl, die ſich bei eini-
gem guten Willen verdoppeln laſſen müßte. So manche Ge-
werkſchaft war recht ſchwach vertreten, was wohl nur darauf
zurückzuführen iſt, daß ſeitens der Gewerkſchaftsgenoſſen noch
zu rn Gewicht auf den Umzug gelegt iſt. Beſonders an
genehm fiel im Zuge die Gruppe der Arbeiterturner auf, die
auch bei ihren Darbietungen im Feſtlokal mehrfach lebhaften
Beifall ernteten. Bei allerhand Spielen und Tanz für Groß
und Klein verlief das Programm ohne Störung.

Eine männliche Leiche wurde in einer Schonung
bei dem nahegelegenen Trajuhn gefunden. Der Selbſtmörder,
um einen ſolchen handelt es ſich augenſcheinlich, hat ſich mittels
Revolvers einen Schuß ins Herz beigebracht; die Waffe wurde
neben der Leiche gefunden. Die Perſonalien konnten noch nicht
feſtgeſtellt werden, doch handelt es ſich nach vorgefundenen Gut-
ſcheinen des Luckenwalder Konſumvereins jedenfalls um einen
Einwohner aus dortiger Gegend. Der Tote iſt etwa 30 bis 35
r alt. 1,70 Meter groß und trägt grauen Jackettanzug;
Ropfhaar und Schnurrbart ſind hellblond.

Schon wieder ein Unfall beim Baden an un-
erlaubter Stelle in der Elbe. Gegenüber der Stadt Dresden
kam ein 10jähriger Knabe'in die Befahr des Ertrinkens. Durch
das beherzte Eingreifen eines Zuſchauers wurde auch diesmal
ein Unglück verhütet. Badet alſo nicht an verbotener Stelle.

Herzberg. Beachtenswerte Bürgermeiſterworte.
Mit den üblichen Reden, Anhochereien und ſonſtigen Formali-
täten wurde am 1. Juli der zum Bürgermeiſter von Herzberg
gewählte Gerichtsaſſeſſor Geriſcher vom Landrat in ſein
Amt eingeführt. Der Herr Landrat ſicherte dem neuen Stadt-
oberhaupt ſeine Unterſtützung zu, wenn er ſich bemühe, auch
mit anderen Behörden konform zu gehen. Welche Behörden
damit gemeint ſind, iſt unſchwer zu erraten. Jn einer ſeiner
Anſprachen machte Bürgermeiſter Geriſcher folgende beachtliche
Ausführungen: „Jch w'“ nicht nur Magiſtratsdirigent und
Jnhaäber der Polizeigewa. ſein, ſondern ich will vor allem
meinem Amtstitel gerecht werden und will ſein ein Bürger-
meiſter. Wie zur Zeit der Zünfte und Jnnungen der Meiſter
nicht. nur der Lehrmeiſter, ſondern vielmehr der Vorſtand
der erweiterten Familie war, in die auch die Ge-
ſellen und Lehrlinge aufgenommen wurden, ſo will ich
mich gewiſſermaßen als Familienvorſtand betrachten und all e
Familienmitglieder ſollen ſich mit ihren kleinen und großen
Nöten an mich wenden.“ Dieſe Worte möge ſich vor allem die
organiſierte Arbeiterſchaft Herzbergs merken, falls ſie was
ja wohl nicht lange dauern wird wieder einmal mit dem
Bürgermeiſter als Polizeiverwalter zu tun bekommt. Dann
wird es ſich ja zeigen, ob auch die freidenkenden Arbeiter als
Familienmitglieder betrachtet und behandelt werden. Aus den
vielen Reden waren noch einige Worte des Stadtverordneten
vorſtehers Görner von beſonderem Jntereſſe: „Zeigen Sie
ein warmes Jntereſſe für unſere hieſige Jnduſtrie, Gewerbe,
Handwerk und Verkebr und ſuchen Sie durch Heranziehung
neuer Erwerbszweige unſere Stadt zu heben. Treiben Sie
ſchließlich eine gedeihliche und fortſchrittliche Kom-
munalpolitik,“ ſo rief er dem neuen Oberhaupt der
Stadt in ſeiner Begrüßung unter anderem zu. Jnwieweit die
gehegten Wünſche und Hoffnungen in Erfüllung gehen werden,
wird ja die Zukunft lehren.

Torgau. Die Stadtverordneten ſtimmten in ihrer
letzten Sitzung einem Antrage zu, wonach von der Armenkaſſeals Vergütung für im grantenhauſe Aufnahme findende arme
Sieche nicht mehr 1,75 Mk., ſondern 2,30 Mk. gezahlt werden
ſollen. Bei dieſer Gelegenheit kam zur Sprache, daß zuviel
Perſonal im Krankenhauſe beſchäftigt werde, was vom Stadt-
rat Schmidt beſtritten wurde. Bei einem Krankenſtande von
durchſchnittlich 50——55 Perſonen ſei die jetzige Anzahl der
Schweſtern, deren es mit Hilfs- und Lehrſchweſtern neun
ſeien, nicht zu viel. Jm übrigen wurden die Verhältniſſe im
Krankenhauſe gelobt. Hierauf wurde beſchloſſen, daß für das
militärfiskaliſche Familienhaus in der Bogenſtraße Waſſerzins

ezahlt werden ſoll. Wegen der aufgeſtellten elektriſchen Maſten
eſchäftigte ſich bereits die vorletzte Sitzung, doch kam es zur

Vertagung. Jndeſſen hat ſich herausgeſtellt, daß die bereits
ſtehenden Maſten auf dem Grundſtück des Gärtnereibeſitzers
Bucher ſtehen und ſoll dieſer nun laut Beſchluß eine An-
erkennungsgebühr von 2 Mk. pro Jahr erhalten. Jm weiteren
kam man auf das Statut für die weibliche Fortbildungsſchule
zu ſprechen. Bekanntlich hatte der Regierungspräſident den
Stadtvätern das Recht nehmen wollen, die Schule bei nicht ge-
nügender Frequenz auflöſen zu können. Dieſes ließen. die Stadt-
verordneten ſich nicht gefallen, ſondern hielten an ihrer erſten
Meinung feſt. Zu dieſer Sache lag abermals ein Schreiben
vom Regierungspräſidenten vor, worin geſagt wurde, daß die
Schule, wenn die Umſtände es erfordern ſollten, in einem Zeit
raum der erſten drei Jahre ihres Beſtehens ganz oder teilweiſe
qufgelöſt werden kann. Hiervon wurde Kenntnis genommen.
Der nächſte Punkt betraf die Ablehnung eines Rieſen
pumpes in Höhe von 650 000 Mk. Die Thüringer Gasgeſell-
ſchaft, zugleich Pächterin unſeres ſtädtiſchen Gas und Elektrizi
tätswerks, wollte in Gemeinſchaft mit der Stadt Torgau eine
G. m. b. H. gründen, indem die von der Gasgeſellſchaft auf-

ekaufte elektriſche Ueberlandgzentrale Prettin in das TorgauerWert mit einbegzogen werden ſollte, um auf dieſe Weiſe den

größten Teil des Kreiſes Torgau mit elektriſcher Energie zu
verſorgen. Da das Prettiner Werk einen nicht
abzulöfender Schulden in ſich birgt, bliebe der Stadt Torgau
im Falle eines Beitritts zur Geſellſchaft nichts anderes übrig,
als mit der Kleinigkeit von 650 000 Mk. einzuſpringen.

Die Stadtverordneten waren auch gewillt, dieſe Summe durch
eine Anleihe aufzubringen. Die erforderliche Genehmigu
wurde jedoch vom Bezirksausſchuß in Merſeburg verſagt, un
zwar, weil die Stadt Torgau durch ihr eigenes Werk enügend
mit Gas und elektriſcher Kraft verſorgt ſei, zweitens ſei es ein
rein induſtrielles Unternehmer und kann die Beteiligung der
Stadt nur dann für zuläſſig erachtet werden, wenn für die Ein-
wohnerſchaft wie für die Stadt ein hervorragender Vorteil er-
reicht wird, was nicht zutrifft; das Unternehmen verfolge Ziele,
die weit über die einer Stadtgemeinde zugeteilten Aufgaben
hinausgingen, auch ſei die Anleihe im Verhältnis zur Finanz-
kraft der Stadt ſehr hoch. Der Endeffekt der ſich entſpinnen-
den Debatte war, daß das Projekt noch nicht aufgegeben werden
ſoll. Der Magiſtrat wurde beauftragt, mit der Thüringer Gas-
geſellſchaft, die jetzt ein neues Projekt eingereicht habe, weiter
zu verhandeln. Ein Beihilfe von 500 Mk. bewilligte man als-
dann dem im kommenden Winter hier wiederum gaſtierenden
Theaterdirektor Chalons. Einem Wunſche des Militärbau-
amtes Wittenberg, die Kanaliſation in der Uferſtraße auszu
bauen, ſoll entſprochen werden, da Ausſicht vorhanden ſei, daß
die Anliegerbeiträge bezahlt werden. Alsdann beſchäftigte eine
wiederum aufzunehmende Anleihe die Stadtverordneten. Es
handelte ſich um die Beſchaffung von Geld zum Zwecke des Neu-
baues eines Gymnaſiums. Gebraucht werden 300 000 Mk., und
ſoll der Pump bei der Stadtſparkaſſe aufgenommen werden.
Das Kapital wird verzinſt mit 4 Prozent und amortiſiert mit
1 Prozent. Auch noch mit einer dritten Anleihe beſchäftigte man
ſich noch zum Schluſſe. Es wurde beſchloſſen, 20 00 Mk. zum
Zwecke der Erbauung eines Kinderheims anleiheweiſe zu be-
ſchaffen. Nun wird die Bürgerſchaft, mit Spannung warten,
wann die Steuerſchraube angezogen wird.
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Letzte Nachrichten.
Die Präſidentenwahl in Mexiko.

Newyork, 6. Juli. Nach einer bisher unbeſtätigten Meldung
aus Mexiko ſoll Pedro Lascurain bei der geſtrigen Wahl
zum Präſidenten von Mexiko gewählt worden ſein. Huerta
wird zunächſt ſeine alte Stellung, als Chef des Generalſtabes,
wieder einnehmen, wird aber vorausſichtlich ſpäter den Botſchafter
poſten in Paris erhalten.

Der amerikaniſche Staatsſekretär Brhan als Varieteenummer.
Newyork, 6. Juli. Staatsſekretär Bryan hat ſeine Vor

leſungstournee wieder aufgenommen und bereits geſtern in
Nord-Carolina 4 Vorleſungen gehalten, für die er je
1000 Mk. bekommen hat. Bryans erneute Vortragsreiſe hat einige
Erregung hervorgerufen, doch erklärt Bryan, daß das Gehalt
eines Staatsſekretärs durchaus ungenügend ſei und
daß er ſich „noch auf andere Weiſe Geld verdienen müſſe“, um
„ſeinen Verpflichtungen“ nachkommen zu können.

Generalſtreik gegen den Krieg.
Paris, 6. Juli. Der Kongreß des ſozialiſtiſchen

Verbandes des Seine- Departements hat mit 364 gegen
68 Stimmen beſchloſſen, daß dem nächſten internationalen
Sozialiſten- Kongreß ein Beſchluß-Antrag vorgelegt wird,
in dem der allgemeine Streik und namentlich der Streik in
den für die Armee tätigen Jnduſtrieen als das wirkſamſte
Mittel gegen den Krieg empfohlen wird.

Ein franzöſiſcher General gegen die dreijährige Dienſtzeit.
Paris, 6. Juli. Der neue Obmann des Heeres-Ausſchuſſes,

General Pédeya, erklärte einem Mitarbeiter der Lanterne, der
dreijährige Militärdienſt überſteige weitaus die Hilfs-
mittel und die Kräfte, über welche eine Nation von kaum
40 Million Menſchen verfüge. Jtalien, das 32 Millionen Ein-
wohner habe, beſitze eine Armee von rund 450 000 Mann, und
Oeſtreich-Ungarn, welches 50 Millionen Einwohner zähle, eine
Armee von rund 550 000 Mann. Die Kraftanſtrengung, die man
dem franzöſiſchen Volk auferlegt habe, raube der Landwirt-
ſchaft und der Jnduſtrie die notwendigen Kräfte für
Arbeit. Man müſſſe die Landesverteidigung auf ernſten Grund-
lagen ausgeſtalten, aber ſich dabei von den hergebrachten ſchäd-
lichen Methoden fernhalten.

Polizeiliche Ausſchreitungen in Barcelong.
Madrid, 6. Juli. Nach Schluß eines von den Radikalen ein-

berufenen Meetings in Barcelona, das die Radikalen gegen Maura
veranſtaltet hatten, kam es zu Demonſtrationen. Die Polizei
griff ein und es entſpann ſich ein lebhaftes Handgemenge zwiſchen
der Polizei und den Demonſtranten, in deſſen Verlauf ver-
ſchiedene Perſonen verletzt und zahlreiche Verhaf-
tungen vorgenommen wurden.

Zwei Frauen vom Zuge überfahren.
Sandersleben, 6. Juli. Jnfolge zu frühen Oeffnens der

Schranken wurden heute früh zwei Frauen im Alter von 17 und
28 Jahren von enem Perſonenzug überfahren. Die beiden
Ueberfahrenen Töchter des Nachtwächters aus Weberſtedt
wurden vollſtändig zerſtückelt.

Schweres Unwetter im Saaletal.
Weißenfels, 6. Juli. Bei der Tierſchau des Weißenfelſer

Landkreiſes in Droyßig ging am Sonnabend ein furchtbarer
Wolkenbruch nieder, bei dem zwei Waldarbeiter durch Blitz
ſchlag ſchwer verletzt wurden. Das Waſſer richtete großen
Schaden an. Der Eiſenbahndamm wurde unterſpült.

Jeng, 6. Juli. Am Sonnabend und Sonntag ſind im Saaletal
ſchwere Gewitter niedergegangen, die erheblichen Schaden an
richteten. Der Blitz ſchlug wiederholt ein. Jn der Porſtendorfer
Flur ſuchten drei mit Grasmähen beſchäftigte Landarbeiter unter
einem Baume Schutz. Der Blitz ſchlug in den Baum, tötete
den 25 Jahre alten Landwirt Heinecke aus Rödigen und
betäubte die beiden anderen, deren Befinden ſich inzwiſchen
wieder gebeſſert hat.

A. m

Allerlei.
Beſtialiſche Mißhandlung eines Dienſtmädchens.
Wegen ſchwerer Körperverletzung wurde die Frau eines kürzlich

verſtorbenen penſionierten hohen Marinebeamten, unter
Annahme mildernder Umſtände, zur Höchſtſtrafe von drei Jahren
Gefängnis verurteilt. Die 40 Jahre alte Frau hat ein noch nicht
16 Jahre altes Dienſtmädchen lange Zeit in unerhörter Weiſe
mißhandelt. Sie hatte das fleißige und geſittete Mädchen aus
einer Anſtalt erhalten, weil ſie angab, es an Kindesſtatt
annehmen zu wollen. Das Kind war der Liebling der
Anſtalt; der Direktor ſchlug ſich auch ſofort ins Mittel, als ihm
die grauſame Behandlung des Mädchens bekannt wurde. Frau Tag,
ſo heißt die Dienſtherrin, hatte ſchon ihren verſtorbenen Mann,
der Paralytiker war, geſchlagen und ſchlimm behandelt.
Das kleine Mädchen aber hatte beſtialiſche Mißhandlungen, auch ſolche
geſchlechtlicher Art, zu erdulden. Die Blutſpuren ſind jetzt noch zu
erſehen. Wenn ſich infolge der Schläge Geſchwüre bildeten, dann
wurden dem Kinde, zur Erhöhung der Schmerzen, noch Eſſig-
umſchläge auf die erkrankten Stellen gewunden. Einmal mußte

eringen Teil
das Mädchen die Hände auf die eiſerne Ofenplatte legen und da
ſchlug die Angeklagte mit dem Feuerhaken ſolange auf die Hand
des Mädchens, bis das Blut hoch aufſpritzte. Einige Male
tauchte die Angeklagte das Mädchen mit dem Kopfe mehrere Male
in den gefüllten Nachtſtuhleimer des kranken Gatten. Die
ärztlichen Sachverſtändigen erklärten die Frau für ſtark hyſteriſch,
aber geiſtig völlig geſund und zurechnungsfähig. Die Verhand-
lung wurde geheim geführt. Die Preſſevertreter durften ihr jedoch
beiwohnen. Das Kind war völlig verſchüchtert. Herausgekommen
iſt dieſer Skandal durch Wohnungsnachbarn. Die harte Strafe
von drei Jahren Gefängnis iſt da wirklich einmal am Platze.

Schon wieder ein nationaler Jugendpfleger wegen Unſittlichkeiten
verhaftet!

Großes Aufſehen erregt in Pudewitz in Schleſien die Verhaftung
des Mittelſchullehrers Rösler. R. war eine überall „hoch-
angeſehene Perſönlichkeit“, die in vielen Vereinen die erſte Rolle
ſpielte. R. iſt aus der Schule heraus verhaftet worden, weil er
ſich an 13- und 14 jährigen Mädchen ſittlich vergangen
haben ſoll. Der Verhaftete war auch ein eifriger Anhänger der
nationalen Jugendpflege. An dem gleichen Tage, an dem er ver-
haftet wurde, ſollte unter ſeiner Leitung ein nationaler
Jugendpflegekurſus beginnen.

Ein neuer Selbſtmord infolge Arbeitsloſigkeit!
Die furchtbare Tragödie, daß dauernde Arbeitsloſigkeit vollkräftige

Menſchen in den Tod treibt, müſſen wir jetzt im herrlichen deutſchen
Vaterland alle paar Tage erleben. Heute meldet der Telegraph
aus Hoeſcheid in Weſtfalen Ein Opfer andauernder Arbeitsloſigkeit
iſt hier der 50 Jahre alte Arbeiter Göttling geworden. Trotz
der größten Bemühungen gelang es ihm nicht, Arbeit zu
finden und er entſchloß ſich deshalb, in den Tod zu gehen. Er
legte ſich auf die Eiſenbahnſchienen und wurde von einem
Zuge überfahren. Die Maſchine ging dem Unglücklichen über
den Kopf, ſo daß der Tod auf der Stelle eintrat.

Maſſenunglück durch Berühren elektriſcher Drähte.
Bei Spandau wurden Sonntag nachmittag durch das

Berühren der Hochſpannleitung in der Nähe des Gutes Bornin
fünf Perſonen getötet und ſechs verletzt. Ueber
das Unglück melden Berliner Blätter:

Durch einen Zufall riß einer der Drähte der Ueberland-
zentrale Spandau und fiel zur Erde. Durch den lauten Knall
wurden einige Feld arbeiter herbeigelockt, die in dem
Glauben, ſie könnten ſich elektriſieren laſſen, eine Kette von
elf Mann bildeten, worauf der erſte das herunter-
hängende Drahtende erfaßte. Jn dieſem Augenblick kam der
zerriſſene Draht mit einem der anderen Drähte in Berührung.
Die elf Mann ſtürzten ſofort beſinnungslos
zu Boden. Bei fünf konnte nur noch der Tod feſtgeſtellt
werden, während die ſechs anderen nach ſtundenlangen Be-
mühungen wieder ins Leben zurückgerufen werden konnten.
Zwei von ihnen haben aber ſo ſchwere Verletzungen erlitten,
daß ſie kaum mit dem Leben davonkommen dürften. Die
Toten haben an den Händen und am ganzen übrigen Körpev
ſchreckliche Brandverletzungen.

Schwerer Unglücksfall in einer Metallgießerei.
Jn der Jägerſchen Eiſen-, Stahl- und Metallgießerei in

Elberfeld hat ſich ein ſchwerer Unglücksfall ereignet. Bei
der Stahlbereitung platzte infolge zu großer Hitzeentwicklung
ein großer Schmelzofen. Durch umherfliegende glühende
Eiſenſplitter erlitten 10 Arbeiter Verletzungen,
darunter zwei ſo ſchwere, daß ſie kaum mit dem Leben davon-
kommen dürften.

Brandkataſtrophen.
Einbeck, 4. Juli, Die etwa vier hundert Jahre alke

große, aus Stein erbaute Mieheſche Mühle, jetzt im Beſitze derGebrüder Runge, iſt vollſtändig niedergebrannt.
Sämtliche Maſchinen ſind zerſtört und fünfhundert Sack Mehl
und alle Vorräte verbrannt. Der Schaden wird auf 200 000
Mark geſchätzt. Die Entſtehungsurſache des Feuers iſt unbe
kannt.

Mecheln, 4. Juli. Heute brach in dem hiſtoriſchen Schöffen-
haus aus dem 13. Jahrhundert, in dem das Archiv der Stadt
untergebracht iſt, ein Brand aus. Nach zwei Stunden wurde der
Brand gelöſcht. Anſcheinend ſind Dokumente verbrannt, da der
linke Flügel in Mitleidenſchaft gezogen wurde.

Libau, 4. Juli. Hier hat heute eine ſtarke Benzinexploſion
ſtattgefunden. Der dadurch entſtandene Brandäſcherte
Wage Häuſer ein. Menſchen ſind nicht zu Schaden ge
ommen.

Cholera und Peſt in Rußland.
Jn einem Kreiſe des Gouvernements Aſtrachan iſt nach dem

Bericht eines Landſchaftsarztes die Cholera aufgetreten. Es iſt
ein Todesfall verzeichnet worden. An mehreren Orten des
Gouvernements verlangt die Lungenpeſt weitere Opfer. Jn
Samara und anderen Wolgaſtädten wurden peſtver-
dächtige Ratten konſtatiert, zu deren Vertilgung bis jetzt keine
Maßnahmen getroffen ſind. Bei d gegenwärtigen hohen Tempe
ratur liegt die dringende Gefahr der Verbreitung der Cholera
und Peſt über ganz Rußland vor.

Hauseinſturz in Newyork. 50 Tote!
Eine folgenſchwere Einſturzkataſtrophe hat ſich am Sonn-

abend in Neuyork ereignet. Jm JFtalienerviertel, der oberen
Stadt Neuyorks, ſtürzte ein großes ſechsſtöckiges Gebäude in
ſich zuſammen und begrub die unglücklichen Mieter, zu
meiſt Jtaliener, unter den Trümmern. Die Zahl der Ver-
unglückten konnte bisher noch nicht feſtgeſtellt werden, doch
nimmt man an, daß weit über 50 Perſonen unter den Trüm-
mern liegen. Trotz der ſofort energiſch eingeleiteten Rettungs
und Bergungsarbeiten iſt es bisher erſt gelungen, acht Tote
unter dem Schutt hervorzuziehen, während mehrere andere Ver-
unglückte noch lebend geborgen werden konnten. Ueber die Ur-
ſachen der Kataſtrophe iſt Genaueres nicht bekannt. Während
eine Verſion davon ſpricht, daß bei den Ausſchachtungs-
arbeiten für die Untergrundbahn infolge Spren-
gungen mit Dynamit das Fundament des Gebäudes unterhöhlt
worden war, wollen neuere Meldungen wiſſen, daß das Unglück
auf die Exploſion einer Bombe zurückzuführen iſt, die
in einer dem Anarchiſten Caron in dem Unglückshauſe gehören-
den Wohnung hergeſtellt wurde. Caron ſelbſt und einige bei
ihm weilende Perſonen ſollen bei der Exploſion getötet worden
ſein. Auch mehrere auf der Straße gerade vorübergehende
Paſſanten erlitten beträchtliche Verletzungen, ein Mann wurde
durch einen herabſtürzenden Balken buchſtäblich geköpft.

Kleines Allerlei. Nächtliches Bootsunglück. Der in der
Nacht zum Sonntag von See einkommende Frachtdampfer Saxonig
überrannte im Stettin Swinemünder Schiffahrtsrevier in der
Dunkelheit ein unbeleuchtetes Boot, in dem ſich vier Männer be
fanden. Das Boot wurde ſtark beſchädigt. Drei der Jnſaſſenertranken, der vierte wurde gerettet. Mordtat. J

legen iſt. Durchgegangenes Dampfroß. Der von
Amſterdam kommende Abendzug hat auf dem Bahnhof in Hoek
van Holland infolge Verſagens der Bremſe den Prellbock überrannt
und iſt in den Schalterraum hineingefahren. Zwei Perſonen
wurden ſchwer, eine leicht verletzt. Folgenſchwere Ge
witterſtürme ſind über ganz Jtalien niedergegangen. W Erbo
wurden drei Perſonen vom Blitz getötet in Venedig

n Oßweil
bei Ludwigsburg wurde der 55 bis 60 Jahre alte Schloſſer Rudolf
Heilbronn erſchlagen. Als Täter kommt der 53 jährige Friedrich
Rolling auf Beil in Betracht, der flüchtig geworden iſt. Heilbro on
wurde ins Krankenhaus gebracht, wo er ſeinen Verletzungen er
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Literariſches.
Führer durch das Familienrecht. Der Verla

Vorwärts beginnt ſoeben eine Reihe

liche Stellung der Kinder
30 Pfg.
ſichtlicher Form die einſchlägige Geſetzgebung. An
Werkes iſt jeder imſtande, ſeine geſetzlichen Rechte in Fällen, die
auf den genannten Rechtsgebieten liegen, geltend zu machen, auch

Jn 41 im Anhang aufgeführten
Formularen gibt der Verfaſſer praktiſche Anleitungen über den
Verkehr mit den Gerichten und anderen Behörden, die in den behandelten Fragen zuſtändig ſind. Aus dem Inhalt mag erwähnt

ſein: Die Legitimation unehelicher Kinder durch nachfolgendeHeirat der Eltern, Erteilung des Namens des Ehemannes der

andere Intereſſenten zu beraten.
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Ehegatten und Verwand-ten. Der Preis des 62 Drucheiten umfaſſenden Führers iſt

Der Verfaſſer behandelt in allgemein i t

unehelichen Mutter an das uneheliche Kind, Ehelichkeitserklärung,

Adoption, Unterhaltsanſprüche ehelicher und unehelicher Kinder,
der Verwandten gegeneinander, ſowie deren Geitendmochung und
Beitreibung, und Verjhrung der Alimente, Haftung
der Erben Vertretungsbefugnis der Fran,Unterſtützungswohnſitz auf Armenunterſtützung), Erſatz
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icht, Verlöbnis und Anſprüche bei
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Jn Stunden. Von dieſer beliebten Wochenſchrift für
das Arbeiterheim beginnt ſoeben ein neues Abonnement. Als

uptroman gang der bekannte Roman Die Hoſen des
errn von edow, von Wilibald Alexis, zum Abdruck,der mit zahlreichen Hüiſmalienen, von Max Engert verſehen

F. Außerdem erſcheint Der Brautmarſch, Novelle von
r tierne Björnſon, Semper der Jüngling, vonOtto Ernſt, ſowie kurze Abhandlungen über die verſchiedenen

Wiſſensgebiete. e Nummer bringt auch eine Rubrik: Scherz
und Satire. Jn Freien Stunden iſt durch alle Buchhand-
lungen, Speditionen und Kolporteure zum Preiſe von 10 Pfg. pro

ft zu beziehen. Probehefte koſtenlos vom T Buchhandlung
orwärts Paul Singer G. m. b. H., Berlin SW. 68.
Kommunagale Praxis. Wochenſchrift für Kommunale Politik und

r re Redaktion Dr. Albert Fr. cVorwärts Paul S G. b.Berlin SW. 68. Abonnements 3 Mk. pro Quartal. Wid ehne
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Heft zum Preiſe von 20 ſt
lungen, Spediteuren und

Berlin, koſtenlos.

Anzeigen Wilhelm Herzig. Verlag:
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Die Welt in Waffen. Kriege und Kriegsgef Se d Seede Woche Werſcheint ein Fach lluſtriertesSteine bei allen Buchhand

robehefte vom Verlag
inger G. m. b. H.,
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Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten und Feuilleton Karl Bock;

Gewerkſchaftliches, Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau und Vermiſchtes
Wilhelm Koenen; Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Gottlieb Kasparek;

Volksblatt G. m. b. H. HOruck: Halleſche
m. b. H., ſämtlich in Halle.

Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 7. Juli Warm, zunächſt noch trübe mit Regen
und Sewillerneigung ſpäter auftlärend

n Eftrantun enren katarrh uſw.,
Ernährungsweiſe.

urchfall, D Prrhoe,

das die Verdauli r der Zuemiich
n die

tigkeit einwirkt.

Gastspiel des anerkannt besten Burlesk-Komikers

Hartensteln
mit seinem berühmten Schwank-Ensemble.

„Der letzte Streich!“ „Gattlleb geht hummeln““
Beide Schlager an einem Abend. 2257

Stürmischer Lacherfolo!
Tageskasse 10 I und 4--6 Uhr.

Volkspark
Burgstrasse 27

Parteigenossen! Unterstützt Euer eigenes Heim C

Dienstag den 7. Juli cr.
hroßes Doppelkonzert

ausgeführt vom
Gesangverein Gutenberg und dem

Zuchörucker örchester Verein.
Bei ungünstiger Witterung findet das Konzert

bestimmt im grossen Saale statt.
Zu zahlreichem W ladet höſichst ein2256 Die Geschastsieitung.

e

ADöallemobrat. Ner Fctritt Amendbrt

Mittwoch den 8. Jull, ahends 87/2 Vhr,
im Drelerhaus zu 0sendork

Tagesordnung:
1. Die Kreis- Generalverſammlung in Halle und

2. Wahl der Delegierten.
3. Wahl des Jugend-Ausſchuſſes.
4. Verſchiedenes.

Einen recht zahlreichen Beſuch erwartet 2260

Mitglieder Versammlung,
Anträge,.

Die Distriktsleitung.

Apollo Iweater
äquo abends 8.15 Uhr,e e n Ausſtattung:

lherköniga e in 4 Akt.
von R Jones. 2255Im rer ange 223

Kkühler Aufenthalt.

Thalia- Theater.
Jettchen Gehbert.

Moderne Augengläser

in nur solider I Wsladheunz

Grosse eigene Werkstätten,
Grosse MärKerstrasse 26. 2d Kataloge gratis und franko.

29

S
3 Wohnungs Flnrichtungen

1927m 100 500 605 300 800

Transport frei. e
0

Moden- Zeitungen
Volksbuohhandiung Halle (S.), Harz 29.

RHalle, Leipzigerstr. 90.T paig

zRucksäcke
sind anerkannt die besten und billigsten.

Folgende Modelle sind besonders zu empfehlen

nogen zr4Ungdeutsohland
kräftiger Burschen-Ruckeack, mit gwoesor
Tasoche und Karabinerhaken

h 6 44 Parke arvelter-
6 u 68 Rucksack mitModell 5 kräft. Lederriem.

Herren Rucksack,
aus gut. Jagdleinen,Modell I buem m. e temen

9 t Tonren-Ruck- 25Model! v anderer 9
breitem Riemen und i meedicht mit

Herren Rockaagox,
Modeli „Tourigt“ aus extra leichtem,

wasserdicht. oinew
mit 2 grossen phon46 Dawen- Ruokeack, aus

of 9 wasserdicht. Jagäiein.
Modell 53 m. bequem. Stofftrag.
Kinder Rucksäckho u 75

C. F. Ritter,
Mitglied des Rab.-Sp.- Ver.

Damen
Binden nur 38 Pf. das Ditzd.

Irrieutoren
billigst in der Verkaufsstelle

der Berliner Pa.

(Sanitas Depot)

hinter Neumann s

Kein Laden.

I

Leipzigerstrasse 11, p.
Nur Korsett-Gesechäft.

Kostenlose Auskunft gern.

Halle (S.),

Ping. I. Sandvorg,

Nur Damenbedienung.

Nach auswärts brieflich.

ber ſeine von mir ndecke. Wer efertst nen die

ein. ſolch vorzügl. anerk. Qualität.Lauſdecken 1 Jebr Gar. J. 60 M.

2 e l 3.30 W.n ohne 170Luftſchläuche I.50 M.
Otto Sparmann, r Gr. Steinstr. 47,

neben dem Walhalla. es

Schulhücher aller Art,
Tafſeln, S tefer Federkäſten,
Bleie, Zei blocks, Zeichenſtänder, Tornſſter uſw.

ſes in

Volksbuchhandlung
Halle (Saale). Harz 29.

Jedermann freut ſich ſich

Optixer e Kehaofeſ,

Er. Steinstr. 29.
Jede ärztliche Verordnung sofort.

Lieferung für alle Krankenkassen.

Wasch-Gefässe,dauerhaſt d à Tagerbeſtad
2 Crir ort frei Haus.Sadewamen Loh 3 Se

Waſ es f Ah
ve ſſer a a163 dicht Biarnt

Gegründet 1883.

dauerWaſchgefä e. re
91 Zander, wegte

Mitglied d. RabattSpar ereins.

n Schlachtefest.
E. Jähne, [2253

Große n 39.

4.

23012222222 nM
Sie speisen quf, appetiflich
und preiswert im eigenen Heim
der Halleschen Arbeiterschaft.

Reichhalfiger, kräftiger und
wohlschmeckender, guter

Mittagstisch
von 230 r an. t.
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ar Jeile üoſet v St 'peltiet gelg
maliger S ake Aas nach Uebereinkunft.

Amnahneſelen für „Kleine Ameigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
7 Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.

III III

Verkäufe. Abbruch u
Rainstr. 4 (an der Burgſtr.):2287] r m h Lgtten Fogelen,n nſter, Bretter,h ar Steine Bau u. Brennholz u. Der

arantiert brauehbar, ſchiedenes mehr bill. zu verkaufen.
40 45 55 60 80 Mk. Der Abbruch beginnt Nontaz a. 6.

G. Lindner

e e

verkauft für
H. Scohindler, Kl. Viriehstr, 35. 928]

Cänse, Zueht Hühner, schönste

Rasse, 20 Stück 26 MK.
6 Stek. s Mk. Leb. Ankunft garant.
H. Sehwarz, Berlin Weilssensoe,
Heinersdorferstr. 11.

Kleiner Anzeiger.
diesjühr. starke feder-

gegen abe

volle, 10 Stück 35 MK.,
Probe] 239 a. d. m Ztg. erb. [2126

r 1. Oktober., Nordv.h rerMeraeburgerstrasse 99,
[*933 W rart arterre, 2 Stuben, Kammer

Mod. Büfetts, Sofas, Tiſche,
ubeh. in Hkiet 1914 t9 t geſucht.

Maurer und Arbelter
M. HenniMaurermſtr., Löhb ün.Sir Vertikos, verm et

Näheres arler Spiegel. 2282] Bertramſtr. 18, r Schade.

e a Sie e Tüchtige Büglerin,Sinrſgr ger Wehnung, Stube Kammeru. Küche, auch Lernende, &Kbn Anfang,

u. z. b 170 7x Nur Ia. Arbeit *s70 Zu erfr. Kl. Klausſir. 7. pt. [2239 tüchtig e chneiderinaakKe, Steinweg 37, Hof. bei 9 ans Lohn ſucht
Volkmannstr. 34, IV. Etage,

Herren Garderobee Steinmühle 2wird ſchick und z end, auch bei h h r färbere biezenn, hint. Burgſt. 42-44.
Selbſtlieferunertigt. Anzüge von 50 Mk.

üche u. Zube Ustoffes zug mannsarbeit zum 1. ktob er zu III IIIIIIIIIIIIIIIII

[2234

Vermietungen. e

bermieten Preis 280 Räheres Tüchtigen *982eparatur u. Bügel- Werhſtatt 9im Hauſe ehe (2216 Sertramſtr. 18, b. Schade. l Brückenwagenbauer
neiderme hürate 53 .4 Fr. B „Lessi 15.ln es ten en nungen wen g. re

el. eAquari e Verſchiedenes.
z arren, S arretten u. Tabake

zu haben bei endlin, Torſtr. 43.
K. z. I./8.rc. u. Schlafſtelle n. h genTianj Ed. Jungmann, Pfännerhöbe 33.

Zigarren, Zigaretten empfiehlt

erhalten auf Feine Anzeigen bis c eiten5 ung Sinn Jälligkeitsmonat 50 Ra

Abonnenten

der bangen

Volkspark, bargeh.

t Kegelbahnen
ehen n einige AbendT

Hausſchlachtene Wurſt Waren
r Pfund 90 Pfg. Iempfiehlt
G. Gerig, Triftſtraße 28.

165 t ZTigaretten
empfiehlt Lehnhardt,Böllbergerweg n Delißſcherſtr. 6.

Guten Mittagstiseh
empfiehlt zu billigen Preiſen

Karl Emmerich, Bertramſtr. 18.
7

Schulbüch
und alle Schulutenſilien,

Anſichts Poſtkarten
verkauft

VolksBuchhandlung, Harz 29.
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Halle, 7. Juli

Was irgend gelten will und walten,
muß in der Welt zuſammenhalkfen.

Rückerk.

Städtebilder der Provinz Sachſen.
Von P. Kretſchmar, Architekt und Baumeiſter, Dresden.

II. Wittenberg-
I

Ueber Wittenberg, die Hauptwirkungsſtätte der Reforma
tionszeit, eine Abhandlung zu ſchreiben, erſcheint auf den erſten
Blick gewagt, da über die Lutherſtadt genug Literatur vorhanden
iſt, aber unſere Betrachtung ſoll ja nicht Luther und ſeiner Be
deutung dienen, ſondern uns über die Stadt in ſtädtebaulicher
Beziehung ein wenig unterrichten.

nſtwerke jeder Art betrachten und immer wieder betrachten,
iſt das Haupterfordernis für den, der in das Weſen der Kunſt
einzudringen den Drang Fvtr Jn allmählichem Fortſchreiten
werden ſeine Sinne ſchärfer werden, das Vermögen, die Dinge
der Unwelt ins Ganze einzuordnen, wird größer und größer,
die Luſt am Verſenken in alle Gegenſtände wird zum Genuß,
zum künſtleriſchen Genuß werden.

Dies ſei nur ganz allgemein bemerkt, und da wir nun an der
Hand unſerer Begleiter die Abſicht haben, ein Städtebild zu
malen, ſo kommen wir wie von ſelbſt zur Baukunſt und ihren
mannigfachen Erſcheinungen.

Architektoniſche Kunſt.
Sie iſt die Führerin der bildenden Künſte und umfaßt ein un

geheures Gebiet. Von der Hütte bis zum Palaſt, vom ſchlichte-
ſten Grabſtein bis zur ſtrahlenden Pracht einer Kathedrale,
welche gewaltige Summe von Arbeit, welche Fülle architektoni-
ſcher Möglichkeiten.

Bedenken wir ferner die Jahrtauſende andauernde Entwick-
lung der menſchlichen Wohnung, beginnend mit der Höhlen-
wohnung des Tertiärmenſchen, ſo müſſen wir bewundernd vor
dem Menſchengeiſt und ſeinen Schöpfungen ſtehen, der es ver-
mochte, den umgeſtalteten Materien (dem Rohſtoff der Natur)
ſolches abzuringen.

Ja, die Baukunſt ſtellt ſchon den herrlichſten Triumph
des Menſchengeiſtes über die Materie dar. Dies
dürfen wir nie vergeſſen.

Blicken wir von fern auf unſere alte Stadt, ſo ſind wir über-
raſcht, welch dominierende (herrſchende) Stellung die Stadt-
kirche einnimmt. Gleichwie eine treue Mutter ihr Kinder,
ſo überſchaut die tüchtige Maſſe der Stadtkirche, kräftig durch die

intereſſanten Doppeltürme betont, die zu ihren Füßen ſich aus-
breitende Stadt. Wie wunderbar kennzeichnete, wollen wir
ſagen, ſich in alter Zeit hierdurch das Uebergewicht, die Herr-
ſchaft der Kirche über das bürgerliche Leben. Jmmer war die
Kirche die Dominante, ſelbſt das Rathaus trat an architek-
tektoniſcher Bedeutung hinter dieſelbe. Was wir da im Ge-
wimmel der Häuſer und. Häuschen, in Platz und Straßen-
gebilden vor uns ſehen, ſind immer künſtleriſche Geſtaltungen,
deren inneren Wert es uns zu erkennen gibt. Da ſpielen denn
ſoviele Nebenwirkungen mit, daß es nicht leicht iſt, ein reifes
Urteil zu gewinnen, und wir können doch nur einige allgemeine
Richtlinien geben.

Das vor allen Dingen erſtrebenswerte Ziel baukünſtleriſcherWahrhaftigkeit erwagfſe durchaus nicht nur aus ſeiner
vollkommenen Zweckerfüllung, ſondern auch aus
dem „Milieu“ (dem Jnmitten) der Eigenart der Bauſtoffe und
der land ſchaftlich und hiſtoriſch bedingten
Stimmung.Namentlich das letztere ſollte in unſerem Wittenberg eine be-
deutende Rolle ſpielen. Dieſen Satz wollen wir uns wohl ein-
prägen, damit wir leicht erkennen mögen, wo das alte Gute ge
wa r wo in bisweilen unverantwortlicher Weiſe geſündigt
wurde.

Ein anmutiges Platz und Straßenbild ſtellt nämlich nichts
geringeres dar als „Nahrung unſeres Gefühlslebens“. Straße
und Platz ſpielten freilich in alter Zeit ein andere, ja man muß
ſchon ſagen eine wichtigere Rolle als in der Gegenwart, wo ſie
nichts ſind als Verkehrsmittel. Damals, denken wir an das
16. Jahrhundert, ſpielte ſich auf beiden ein gut Teil des Lebens
ab. Der Handwerker arbeitete, ſoweit es der Beruf zuließ, gern
im Freien, vor der Tür. Jm Wandel und Handel, im Farben-
reiz des Tagesbetriebes, fand ſeine Seele Luſt und Anregung.
Vom ſinnigen Gemüt der Stadtbewohner geben uns heute
hundert und aber hundert Straßen und Platzbezeichnungen
noch Kunde. Sie ſind ausnahmelos aus ihrer Eigentümlichkeit
heraus entwickelt, der Volksmund hat ſie geſchaffen.

Die Pfaffenſtraße, die Kollegienſtraße ſind des
noch Zeuge. Wie oft ſahen wir da Beziehungen zur Geſchichte
irgendeiner Begebenheit oder Sage hineingewoben. Hierbei
fand unſer Gefühlsleben die rechte Nahrung. Wie und warum
iſt uns nun dieſes heute abhanden gekommen? Fſt es nicht der
Name eines Fürſten, bei dem ſich mitunter recht Unterſchied
liches denken läßt, ſo der irgend eines Kapitaliſten, deſſen
Grundſtücke die neue Straße durchſchneidet und deſſen Name,
vielleicht weil der Wert aufs hundertfache geſteigert wurde,
natürlich auf Koſten der Mieter, der Nachwelt erhalten bleiben
mußte.S alte wohldurchdachte Stadtanlage finden wir nur
noch an der Kollegienſtraße und am Markt und Kirchen-
platz- Umgebung. Mit ihnen wollen wir uns im weſent-
lichen beſchäftigen, doch nicht ehe wir ein weniges über die Ge
ſchichte Wittenbergs erzählt haben.

Die genaue Zeit der Gründung iſt in Dunkel gehüllt, wir
wiſſen nur, daß unſere Stadt in ihren Anfängen am Ausgang
des 12. Jahrhunderts beſtand. Ende des 13. Jahrhunderts er-
langte Wittenberg Stadtgerechtſame unter Albrecht II. Eswurbe Hauptſtadt des ſogenannten Kurkreiſes. Auf die Askanier

olgie das Haus Wettin, unter welchem die erſte Brücke über die
be gebaut wurde. An der Stelle vor dem Rathaus-Portal,

wo zu dieſer Zeit ſich das Schafott erhob, gewahren wir heute
noch die vier weißen Steine. Jm Jahre 1486 errichtete Friedrich
der „Weiſe“ an der Stelle des alten Schloſſes das neue; ferner
wurde unter ihm die Univerſität gegründet und die Schloßkirche
erbaut. Jn die Zeit Luthers und Melanchthons fällt die Blüte-
zeit Wittenbergs, eine Zeit, welche die beſcheidene Stadt zu un

eahnter Bedeutung erhob. Wir wiſſen von den verderblichen
deren Urſachen hier zu ſuchen ſind. Dafürhatte auch Wittenberg während des dreißigjährigen Krieges

unerhörte Drangſale zu erdulden. Jn dem nur 74 Quadrat-meilen großen Kurkreiſe wurden damals nicht weniger wie
348 blühende Ortſchaften vertilgt. Auch der ſieben jährige
Krieg legte bei einem Bombardement die Stadt halb in
Trümmer, die Schloßkirche brannte hierbei bis auf die Um-
faſſungen nieder. Auch das Befreiungsjahr 1813 richtete durch
Beſchießung nicht geringen Schaden an, bei welcher Gelegenheitdie 8 oßkirche abermals in Brand geriet. 1814 nahmen die

reußen die Stadt im Sturm, und nach dem Friedensſchlußu unſere Stadt ſamt der P. inz Sachſen an Preußen. Jn
all dieſen ſchlimmen Zeiten iſt un unendlich vieles an treff-
licher alter Baukultur unwiederbringlich verloren gegangen ſo
daß wir wohl trauernd unſer Haupt verhüllen möchten. Den
Reſten aber wollen wir nun mit Liebe und Luſt nachgehen, das

Siehe die Nrn. 149 und 150 des Volksblattes.

des faſllischen Volksblaffes.
v

Gute kennzeichnen, das Schlechte, es iſt leider faſt
ausnahmslos modernes Erzeugnis, beim rechten Namen
nennen. Wir kommen vom Bahnhof. Schreiten wir
nun gegen die Stadt zu, ſo fällt uns bald links derBiegung der Straße ein vortreffliches Bauwerk der Gegen
wart auf, als ſchlagender Beweis dabon, daß wir uns endlich
guf uns ſelbſt beſonnen haben. Endlich iſt der Anſchluß an das
gute Alte gefunden. Ein Schützen haus von durchaus ein-
wandfreier baukünſtleriſcher Geſtaltung. Selbſt das Dach iſt
deutſch eine Manſarde war nicht vonnöten. Kleine ſtehende,
g3 geformte Dachfenſter und ein Ventilationsdachreiter glie-
ern das ruhige Wabendach aufs ſchönſte. Vor allem fällt die

gute Verhältnismäßigkeit auf. Das Dach iſt hinſſchtlich ſeiner
Höhenentwicklung vortrefflich zu der Baumaſſe geſtimmt. Auch
die Fenſter der einzelnen Geſchoſſe ſind ihrer Raumbedeutung
richtig angepaßt, und zwar ſo gut, daß man im weſentlichen die
innere Organiſation vom Aeußeren abzuleſen vermag. Sehrchön beleben im Erdgeſchoß die zwei Erker die im übrigen ein

eitlich geſchloſſene Maſſe. Die dazwiſchenliegende Eingangstür
hat, wie es gute alte Art war, einen bildhaueriſchen Schmuck
erhalten. Jn Geſtalt eines edellinigen Lünetten- (ein Halb
rund) Ornaments über der Tür. Nach der Elbſeite öffnet ſich
eine Säulenhalle mit moderniſierten, d. h. etwas nach der
Antike (das griechiſchrömiſche Altertum) abgewandelten toska-
niſchen Kapitälen, über welche wir an anderer Stelke noch ein
Wort äußern werden. Sie iſt ſo luftig und luſtig ausgeführt,
daß wir uns der Beherrſchnug der ſchweren ungeſtalteten
Materie (des rohen Bauſtoffes) wohl freuen dürfen. Ebenſo er
freut ſind wir zu ſehen, wie ruhig, im ſtrengſten Sinne der
Alten das ganze Bauwerk durch den Anſtrich zuſammengehalten
iſt. Der warme dunkelgelbe Putzton, im ſogenannten Terra
noramörtel ſchon gefärbt, ſtimmt vorzüglich mit dem Anſtrich
des ſichtbaren Holzwerkes und dem friſchen Rot des Biber-
ſchwanzZiegeldaches zuſammen.

Wir müſſen ſchon ſagen, daß uns eine baukünſtleriſche Tat der
Gegenwart, wie ſie hier vorliegt, aufrichtig freut und uns die
Zuverſicht gibt, daß wir uns auf dem koloſſalen Gebiet der Bau
kunſt in einer Aufwärtsbewegung befinden.

Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

„„Jch denke nur noch an Sie. Steige ich zu Pferde, nehme
ich ein Hindernis, johlt die Menge mir zu ich höre, ich
fühle nichts. Alles iſt ein Traum. Nur Sie ſind Wirklichkeit.
Verſtehen Sie das

„Ja ich verſtehe es. Jch habe es auch einmal durch-
gemacht,“ ſagte ich ſpöttiſch. „Aber nachher kommt der Ekel.

Sie mit Jhren tauſend Liebes-

16) (Nachdr.verb.

Sie wiſſen doch, wie es iſt.
geſchichten.“

„Ja, ich leugne nicht. Die Frauen laufen mir nach.
Aber ich habe nie bei meiner Ehre nie geliebt, bis jetzt.
Jch will Sie nicht berühren, nur Sie bitten, ſich von Wandlitz
zu trennen, um meine Frau zu werden.“

Er ſagte das mit zitternder Stimme.
waren feucht.

Der berühmte Herrenreiter, der kalte Sportsmann, der Lieb-

Ja, ſeine Augen

ling der Menge, er ſtand vor mir wie ein Gerichteter und
bettelte um meine Gunſt.
„Ach, wie jubelte da mein Herz, das doch ſo leer war wie

eine tote Nuß. Nur mein Blut ſauſte in den Adern, trom-
melte im Gehirn.

„Nein,“ ſagte ich, „niel Das kann nie ſein. Sie ſind nicht
anders als Wandlitz, als Chriſtian, als alle die andern. Jn
Jhrer Schwadron wurde ein Küraſſier zu Tode gemartert.
Er ſtarb, der arme Teufel, elend in einem Winkel. Pfui, wie
ich euch verachte, Sklavenhalter, elendel“
ſt Er trat von mir zurück und ſtarrte mich an wie eine Wahn-
innige.
„Das machen Sie mir zum Vorwurf? Daraus wollen Sie

auf meinen Charakter ſchließen?“
„Ja denn Sie hätten es verhindern können.“
„Jch? Was weiß ich davon, was in den Mannſchaftsſtuben

geſchieht? Warum trat der Kerl nicht den Beſchwerdeweg an?
Aber Liebſte, wohin verirren Sie ſich? Wenn Sie wollen,
ziehe ich heute den Rock hier aus und kaufe mich an, nur quälen
Sie mich nicht ſo furchtbar.“

Jch mußte lachen. Glaubte er mit dem Rocke auch den alten
Menſchen auszuziehen?

„Wir wollen nicht mehr davon ſprechen. Obgleich Sie ja
wiſſen, daß Sie mir da einen ſchönen Unſinn aufgetiſcht haben.
Den Beſchwerdeweg zu betreten, iſt den Leuten kaum möglich,
ſo ſchwierig haben ſie es damit. Und warum Sie nicht wiſſen
ſollen, was in den Mannſchaftsſtuben vorgeht, kann ich nicht
verſtehen. Es iſt ja doch Jhr Berurf.“

„Gut, ich werde von jetzt an jeden Abend in die Mannſchafts-
ſtube gehen. Jn meiner Schwadron wird ſich keiner mehr
umbringen ſind Sie jetzt zufrieden

„Nein, ich kann es nie werden. Und darum könnte ich Sie
auch niemals lieben.“

„Soll ich fortgehen?“ fragte er traurig.
„Nein ſagte ich zögernd.
Da ſprang er jubelnd auf mich zu und ſchloß mich in ſeine

Arme.
So fing dies zweiſpältige neue Erlebnis meiner Sinne an.

Mein Blut hatte ihn gerufen, von dem mein Herz keine
Ahnung hatte. Wir lebten in einem Fieber ſinnlichen Ge-
nuſſes. Gensbachs Liebe ſteigerte ſich, wie er mir verſicherte,
alle Tage. Sein ganzes Beſtreben ging dahin, mich von Wand-
litz zu trennen und zu ſeiner Frau zu machen. Er glaubte an
die Dauer unſeres Taumels. Ja, er ſteckte mich zuweilen an
mit ſeiner Hoffnungsefreudigkeit. Von ſeinen ehrlichen Ge-
fühlen überzeugte er mich. Aber immer, wenn ich mich auf-
ſchwingen wollte, ihm ganz zu folgen, brach ich elend zu-
ſammen. Es mag lächerlich klingen, aber das Bild jenes
armen leidenden Bauernjungen, den ſie aus purem Ueber-
mute, aus entmenſchter Niedertracht zu Tode gemartert hatten,
ſtand zwiſchen uns. Meine Abneigung ging ſoweit, daß ich
keine Feſtlichkeit in Lochau mehr mitmachen konnte, daß mir
die Beſuche meines Bruders Chriſtian eine furchtbare Qual
wurden. Sein hochfahrender Ton, ſein beſtändiges Geſchwätz
von Wetten und Pferden machten mich krank, erregten mir
phyſiſche Uebelkeit.

Jch fühlte, wie man anfing, mich als einen Sonderling zu
betrachten und meinen Mann zu bedauern. Er nahm mir
gegenüber eine nachſichtige kühle Haltung ein. Einmal ſagte
er ironiſch:

„Bitte, reiſe dem Gensbach nicht auf alle Rennplätze nach
ich haſſe unnötiges Gerede.“

Was wußte er von uns? Jch machte eine höhniſche
Grimaſſe und ſah ihn böſe an. Aber er ließ ſich nicht heraus-
fordern. Vielleicht aus Angſt vor einem Skandal, vielleicht
aus Gleichgültigkeit, denn er war neuerdings immer bei
Gräfin Mooß zu finden.

War Gensbach nicht um mich, ſo griff ich zu meinen Büchern.
Wieder las ich Rouſſeau, auch lernte ich in dieſer Zeit Heines
Lyrik richtig kennen. Der große Schmerz, die tiefe Melancholie
ſeiner Verſe fanden in meinem Herzen einen Widerhall.
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Am Tage vor dem großen Karlshorſter Rennen ging ich mit
Gensbach durch den Tiergarten. Wieder war die Rede von
337 einzigen Wunſche, meine Scheidung durchzuſetzen. Der
)ktoberwind wirbelte die Blätter von den Bäumen, ein mod-

riger Dunſt war in der Luft. Das große Sterben begann.
Jch fühlte mich müde und unendlich traurig. Nicht ein Freude-
ßefurt brachte ich den Wünſchen dieſes Mannes entgegen,
eſſen eiferſüchtige Liebe mir bereits eine Laſt zu werden be-

gann. Was ſollte ich tun? Mein Leben erſchien mir zweck-
los meine Wünſche waren tot, meine Heimat ich hatte
das Gefühl, keine Heimat zu haben. Tante Klotilde gegen-
über hatte ich ein Schuldbewußtſein. Es war mir, als könne
ich das Haus am Kupfergraben nicht betreten, bevor ich wußte,
wohin ich den Kiel meines Schiffleins wenden ſollte. So
ſchlenderte ich faſt ganz teilnahmlos neben Gensbach her, als
mich eine Begegnung aus meinem Brüten aufſchreckte. Graf
Türmer ging an uns vorüber. Er blieb nicht ſtehen, er ging
raſch und warf nur einen Blick auf mich. Dieſer Blick rüttelte
an meiner frierenden Seele. Plötzlich konnte ich Gensbach
verabſchieden und zu Tante Klotilde fahren.

Sie war ſehr gebrechlich geworden, ſtand aus ihrem grünen
Lehnſtuhle gar nicht auf, aber ſie reichte mir zärtlich beide
Hände zum Gruß. Ohne daß ich mich ausſprach, wurde es
ſtiller und friedlicher in meiner Seele. Es ſchien, als brauche
Tante Klotilde keine Menſchen mehr. Sie verkehrte mit den
Großen ihrer Dichterwelt. Wir laſen aus Goethes Werther,
und ich konnte kaum die Tränen zurückhalten. Wie ſelig mußte
eine große, reine Leidenſchaft ſein, die auch das Herz in
Flammen ſetzte, auch die Seele erfüllte mit ihrem königlichen
Lebenslied. Während Tante Klotilde ruhte, ſetzte ich mich an
ihren Lieblingsplatz in den grünen Seſſel, rückte die Schale
mit den Roſen nah an mich heran und ſchrieb das Lied an
meinen unbekannten Helden.

Ruhe, Ruhe, warnt der Wind,
Ruhe deinem kranken Herzen!
Doch ich ſtecke an die Kerzen:
Komm zu deinem kranken Kind!

Sieh, die Tafel iſt bereitet,
Feſtlich ſtrahlen Saal und Halle,
Hornruf tönt mit frohem Schalle,
Sehnſucht jede Knoſpe weitet.
Sah dich nie von Angeſicht,
Doch durch meine Träume zogen
Deiner Siege Lorbeerbogen,
Glänzte deines Helmes Licht!

Liebe dich ſeit früher Zeit,
Deiner wilden Waffen Zierde,
Deines ſtolzen Munds Begierde,
Deine Kriegerherrlichkeit.
Komm, mein Held, ich halte Wacht,
Will ich doch mit bloßen Füßen
Dich vor meinem Tore grüßen,
Vor dem Garten in der Nacht.

Ach du traurige Luſt an unerreichbaren Dingen, du kranke
Sehnſucht nach unerfüllbaren Wünſchen. Jmmer haſt du mein
Herz betört mit der ſchwermütigen Melodie deiner Lieder.
Selig ſchwammſt du mir vor Augen, gleich einem blumenbe-
ladenen Schiff auf glitzernden Gewäſſern. Doch meine Arme
reichten nicht aus, hinüber zu langen, mein Fuß verſank im
Uferſchlamm.

Zum Tee kam Beſuch. Als habe er mein Hierſein geahnt,
enſchien Türmer. Er wollte ſich zu kalter Ruhe zwingen, aber
ich war hellſehend in dieſen Minuten. Was ſeine Briefe und
Sendungen nur leiſe andeuteten, das glühte jetzt in ſeiner ge-
kränkten, verwundeten Seele, die er nicht vor mir verbergen
konnte. Als Tante Klotilde zum Harmoium ging, reichte ich
ihm beide Hände.

„Seien Sie wieder mein Freund,“ ſagte ich mit vor Be
wegung ſchwankender Stimme. Nun wußte er, wie allein ich
war.

Erſchüttert beugte er ſich über meine Hände, ohne ein Wort
zu ſagen, und preßte ſie an ſeine heißen Augen.

„Sie müſſen mir die kleine Taſchenausgabe des Zarathuſtra
noch einmal ſchenken,“ ſagte ich leiſe. „Wandlitz hat die meine
in den Kamin geworfen.“

Er wurde dunkelrot.
„Jſt es nicht ein gefährliches für Sie? Jch könnte mir

denken, daß es Menſchen gibt, die Flügel bekommen, wenn ſie
es leſen, und über uns hinwegfliegen.“

„Ach, das müßte ſchön ſein! Aber,“ fügte ich ſpöttiſch hinzu,
„ängſtigen Sie ſich nicht, ich fliege dem Sumpfe nicht davon,
in dem ich lebe, ich bin zu feige.“

„Sprechen Sie nicht ſo. Jch kenne Siel Sie haben genug
von dieſem gefährlichen Abenteurerſinn, der alles zerreißen
kann, auch die letzte Feſſel. Wiſſen Sie, welches Wort aus dem
Zarathuſtra mir immer in den Sinn kam, wenn ich an Sie
dachte in letzter Zeit

„Jch weiß es,“ ſagte ich und dachte: Du Bruderherzl! Flü-
ſternd fuhr ich fort, die Augen mit der Hand beſchattend:
„Wohl brach ich die Ehe, aber erſt brach die Ehe mich.“ Dann
ſchwiegen wir beide, während Tante Klotilde das Largo von
Händel ſpielte.

Die Oktoberſonne war längſt verblaßt, milde Lampen glüh-
ten auf und der Duft der welkenden Roſen zog wie ein traurig
ſüßes Erinnern an ſchuldloſe Kindertage durch unſere ſtill-
gewordenen Herzen. (Fortſetzung folgt.)
Die volkswirtſchaftliche Bedeutung des Kaninchen

Während um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ja vor
einigen Jahrzehnten noch die Kaninchenzucht in Deutſchland
kaum mehr als ein Kinderſpiel war oder zum mindeſten als
komiſche Liebhaberei galt, um die Erwachſene ſich ſchief anſehen

iſſenſchaft geworden.
der auch bei uns eine Reihe Fachwerke, Fache tungen und Fach

offen, daß dieſe ihre
echt volksfreundliche Sache zu immer größerer Blüte bringen
werden. Das wird der Volksernährung und damit dem Volks
wohl mehr nützen als manche andere unſerer unzähligen Wohl
tätigkeitsveranſtaltungen von heute; denn es wird nicht nur die
Kranken weniger krank, ſondern die Geſunden geſünder machen.

Tierbörſe
verdienſtlicherweiſe im Jahre 1894 als Beilage gab, ſagt der Ver

laſſen mußten, iſt ſie heute eine ganze

vereine dienen, und es iſt zuverſichtlich zu

Jm Vorwort zu einem Kaninchenbuch, das die
ſfaſſer H. Neundorf: „Das Kaninchen, welches beſonders in Eng
land, Frankreich und Belgien planmäßig gezüchtet wird, liefert
vielen tauſend Perſonen ſicheren Verdienſt, Fleiſch und ſonſtigen 4
Nutzen bei kleinem Anlagekapital und erhöht ſo den National-
wohlſtand obiger Länder um jährlich viele Millionen Mark.
In der Nahrung ſind Kaninchen ſehr genügſam, begnügen ſich

Durch das Entgegenkommen des Bibliographiſchen Ju-
ſtituts in Leipzig ſind wir in der Lage, unſere Leſer mit einem
intereſſanten Abſchnitt aus dem 11. Bande (der
Säugetiere 2. Teil) von Brehms Tierleben bekannt zu machen,
z llis neu bearbeitet, gegenwärtig in vierter Auflage er
ſcheint.
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mit Abfällen der Küche, der Scheune und des Gartens, bean-
ſpruchen weder koſtſpielige Futtermittel noch Räume. Dadurch,
daß man Abfälle, welche bisher geringe oder gar keine Ver
wertung fanden, hier nutzbringend verwenden kann, iſt der
Nutzen faſt ein doppelter und dreifacher zu nennen. Das Fleiſch
iſt nahrhaft und wohlſchmeckend, ähnlich dem Hühner und Kalb-
leiſch, dabei leicht verdaulich und deshalb Perſonen mit ſchwa-
chem Magen ſehr zu empfehlen. Jn England und Frankreich
findet man Kaninchenfleiſch in allen Zubereitungen bei arm
und reich vertreten Und in ſeinen Schlußbetrachtungen be-
weiſt Neundorf den Nährwert des Kaninchenfleiſches zahlen-
mäßig: es enthält nach Analyſen von Stöver „in fettfreier Ge-
ſtalt 75 Prozent Waſſer und 25 Prozent feſte Beſtandteile.
Hühnerfleiſch beſteht aus 77 Prozent Waſſer und 23 Prozent
feſten Beſtandteilen. Beſtes fettfreies Ochſenfleiſch hat 72
Prozent Waſſer und 28 Prozent feſte Beſtandteile. Hieraus
geht hervor, daß Kaninchenfleiſch dem Hühnerfleiſch überlegen
iſt und dem beſten Ochſenfleiſch an Nährwert wenig nachſteht.
Jn England und Frankreich liefert das Kaninchen den Sonn
tagsbraten für den Arbeiter-, Bauern- und Kleinbürgerſtand;
dem Feinſchmecker bietet es Abwechſlung und dient zur Be-
friedigung ſeines verwöhnten Gaumes. Jn fleiſcharmen
Gegenden, zur teilweiſen Abhilfe der Fleiſchnot beſtimmt, wird
es von kleinen Rentnern, Arbeitern, Beamten, Handwerkern
uſw. als Nebenbeſchäftigung und wegen des ſicheren Nutzens
gezüchtet. Es erfreut ſich deshalb die Kaninchenzucht einer
allgemeinen Beliebtheit bei arm und reich.“

Nur darf man nicht die falſche Rechnung aufſtellen daß,
weil 20 Kaninchen, deren Stall und Futter ohne große Koſten zu
beſchaffen iſt, einen ganz hübſchen Nutzen abwerfen, nun 200
Stück zehnmal oder gar 2000 hundertmal ſo viel bringen müß-
ten. Vor dieſem Trugſchluß warnt das maßgebende engliſche
Bookt of the rabbit ausdrücklich, indem es ſehr treffend auf die
vielberegten Nutzgeflügelzuchtanſtalten hinweiſt und mit trocke-
nem, echt angelſächſiſchem Humor hinzufügt, der einzige, der
an ſolcher Kaninchenfarm etwas verdiene, werde wohl der Mann
ſein, der die Kaninchen zur Einrichtung liefere. Das Motto der
Kaninchenzucht mag ſein: „Viele Wenig gehen ein Viel“, wie
es ja auch Neundorf ſeinem Kaninchenbuch vorausſetzt. Trotz
dem beſteht ſeit 1908 in Berlin. Eberswalde und Heedermühle
auch ein Großbetrieb als Deutſche Kaninchen-Großzucht G.
m. b. H., die nach dem Jagdfreund 1910 „für das verfloſſene
Geſchäftsſahr eine hohe Dividende zur Auszahlung bringen
konnte“, und deren Leiter, L. C. Adam, daher 1910 auch für
Oeſterreich ein gleiches Unternehmen mit dem Sitz in Wiener-

Reuſtadt ins Leben rief. SWelche erſtaunlichen Geſamtergebniſſe aber in den Kaninchen-
ländern die durch das ganze Volk verbreitete Kleinzüchterarbeit
hat, das mögen einige Zahlen veranſchaulichen, die ſowohl die
ältere Geflügel- und Kaninchenzucht von Th. Huperz (Neuwied)
als die in dritter Auflage erſchienene Rationelle und einträg-
liche Kaninchenzucht von D. H. Hasbach (Gleiwitz) überein-
ſtimmend bringen. Nach einem Bericht, den Emil de Laveleye
im Namen ſämtlicher Vereine Belgiens dem internationalen
Land wirtſchaftlichen Kongreß in Paris im Jahre 1878 über die
belgiſche Landwirtſchaft überreichte, werden allein auf dem
Markte zu Oſtende wöchentlich 300 000 Kaninchen zur Ausfuhr
nach London verkauft, wo der wöchentliche Verbrauch wenigſtens
eine halbe Million, der tägliche etwa 75 000 Stück beträgt. Frank-
reich züchtet jährlich 5 Millionen, nach anderen Angaben ſo-
gar 100 Millionen im Werte von 350 Millionen Frank, von denen
Paris jährlich 3 Millionen verzehrt. Jn England wurden, wie
Lord Malmesbury 1872 dem engliſchen Oberhaus mitteilte, ſchon
vor etwa 40 Jahren jährlich 650 000 Zentner Kaninchenfleiſch
im ungefähren Werte von 32 250 000 Mark verbraucht. Der
Biſchof von Derby verkauft aus ſeinem Gehege jährlich 12 000
Stück Bälge. Hashach gedenkt dann der Anregung zur Kanin-
chenzucht, die Deutſchland durch den Krieg 1870 erhielt, nachdem
„unſere Krieger im Feindesland mannigfache Gelegenheit ge-
habt, ſich an einem ſaftigen Lapinbraten zu ergötzen“, und zählt
als „Nutzungen des Kaninchens“ außer Fleiſch und Fell noch
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Petroleum-Umwälzungen.
Die Monopoliſierung des Handels mit Petroleum iſt bei

Schluß der Reichstagsſeſſion unter den Tiſch gefallen. Be
kanntlich hat eine hohe Regierung bei dem Monopol einzig
und allein die „armen Konſumenten“ im Auge, die ſie vor
Ausbeutung ſchützen will, was ja um ſo erfreulicher iſt als
ſonſt der Syndikatswucher dieſe Regierung kühl läßt. Frei-
lich haben wir ketzeriſchen Sozialdemokraten den Verdacht aus
geſprochen, daß noch andere Dinge mitſpielen: die Jntereſſen
der Deutſchen Bank am Petroleum und die Sorge um das
Benzin für Flugzeuge und Kriegsautomobile und um das
Motoröl als Betriebsmittel für Kriegsſchiffe. Die Sache liegt
ſo, daß die Regierungen offenbar beſtrebt ſind, die Kontrolle über De geren zu haben, damit die genannten
Stoffe für den Kriegsfall bereitgehalten werden können.
Wenn deutſche Geſellſchaften dank dem Monopol Leuchtöl zu
hohen Preiſen abſetzen können, dann werden ſie ſich an der
Gewinnung von Rohöl beteiligen und ſomit Benzin und
Motoröl der Regierung liefern können. Von dieſen Beſtre-
bungen wurde allerdings öffentlich nicht geſprochen. Es iſt
freilich auch volkstümlicher, gegen den amerikaniſchen Truſt zu
wettern. als die Verſorgung der Mordwerkzeuge in den
Vordergrund zu ſtellen.

Jnzwiſchen ſpielen ſich in der Rohölinduſtrie und auf dem
Petroleummarkte recht intereſſante Vorgänge ab, die ſorg-
fältige Beachtung verdienen Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß die
Preiſe ſowohl für Rohöl als für Petroleum zurückgehen. Das
gilt vor allem für das wichtigſte Produktionsgebiet, für die
Vereinigten Staaten. Dort ſtellte ſich zu Beginn des Jahres
1913 der Preis für Rohöl auf 2,05 Dollar, für Petroleum auf
3,50 Dollar pro Faß. Jm Laufe des vergangenen Jahres ſtieg
dann der Preis für Rohöl bis 2,50 Dollar, für Petroleum bis
3,75 Dollar. Aber ſeit April dieſes Jahres begann der
Preis zu ſinken und ſtellt ſich jetzt auf 1,75 Dollar für
Rohöl und 8,50 Dollar für Petroleum. Augenblicklich erſcheint
der Petroleumpreis zu hoch im Verhältnis zum Rohölpreis.
Nun iſt der Rockefeller Truſt vor allem am Petroleumpreis
ntereſſiert. Jn ſeinem Beſitz befindet ſich nur ein verhältnis-
näßig kleiner Teil der Oelquellen; er kauft für ſeine Raf-
inerien Rohöl, dieſe Raffinerien aber beherrſchen dank der
»orzüglichen Organiſation in bezug auf Transport
ind Handel den Petroleummarkt. Es ſcheint alſo, daß der

Truſt vorläufig noch die Macht hat, den Petroleumpreis zu
Halten, trotzdem der Rohſtoff geſunken iſt. Die Frage iſt, ob
hm das auch weiterhin gelingen wird. Warum aber ſinken
ie Preiſe für Rohöl? Es iſt das eine Folge der überſtürzten
Krweiterung der Produktion. Es iſt bereits ſicher,
aß die Kriegsmarinen zur Einführung der Oelmotoren auf
driegsſchiffen ſchreiten und der Bedarf an Benzin ſteigt un-
rbläſſig. Nun beſteht vorläufig folgender Zuſammenhang:
das Motoröl wird gewonnen, indem man dem Roböl Benzin
ntzieht; dieſer Prozeß wird aber vorgenommen, indem man
leichzeitig aus dem Rohöl Petroleum (Leuchtöl) gewinnt.
(ber die Technik befindet ſich hier an einem Wendepunkte: es
)ird eifrig daran gearbeitet, die Motoren ſo zu geſtalten, daß
e mit Rohöl betrieben werden können, und die Raffinerien
»iederum ſuchen Benzin zu gewinnen, ohne Leuchtöl zu pro-
uzieren. Das ſind die Aufgaben, die vielleicht in nächſter Zu-
unft gelöſt werden können.
Aber auch wenn die Technik bleibt wie ſie iſt, drohen demM merikaniſchen Truſt ernſte Gefahren. Er ſchlug

isher ſeine Konkurrenten, weil dieſe nicht an die Verbraucher
on Leuchtöl herankamen. Rohöl konnten ſie haben, aber das

affinierte Produkt wurden ſie nicht los. Jetzt haben ſie Aus-

Hoare, Pfoten und Dung an „Beim geſchlachteten Kaninchen
ſind die ungenießbaren Abfälle äußerſt gering. Jch habe in
dieſer Beziehung verſchiedene Verſuche angeſtellt und gefunden,
daß die Mitteilungen eines alten Züchters, wonach bei Schlach-
tung von Kaninchen 15 Prozent für Blut und ungenießbare
Eingeweide und 10 Prozent für Balg und Läufe abzuſetzen ſind,
und daß 12 Prozent Fett, 30 Prozent Kochfleiſch und 33 Prozent
Bratenfleiſch übrig blieben, durchaus zutreffend ſind. Ber
welchem anderen Schlachttier haben wir ein ähnlich günſtiges
Verbältnis? Am wohlſchmeckendſten iſt das Fleiſch der
5 bis s Monate alten Tierchen im Gewicht von 4 bis 5 Kilo-
gramm. Das Fleiſch älterer Kaninchen, darunter verſtehe ich
ſolche, die älter als 11 Jahre ſind, hat ſehr an Kraft und Wohl
geſchmack verloren. Zu ſchmackhafter Zubereitung verhilft
ein beſonderes Kaninchen-Kochbuch von L. Kröpper, das mehr
als 190 Rezepte enthält; ſo für Kaninchenſuppe, Frikaſſee,
Ragout, Karbonaden von Kaninchen, Kaninchen kalt in Gelee,
Kaninchenbraten, Kaninchenroulade, geräuchertes Kaninchen.

Auf die Verwertung der Kaninchenfelle, die in ge-
trocknetem Zuſtande bei den Züchtern aufgekauft werden, baur
ſich heute eine großartige Jnduſtrie auf, nachdem die Abnahme
der edlen Pelztiere die Nachahmungskunſt in der Kürſchnerei
auf eine früher ungeahnte Höhe getrieben hat. Ebenſo ſtark iſtder Verbrauch an aninghenhaaren- ſeit jedermann einen Felz-

hut trägt. Hasbach gibt an, „daß in Frankreich jährlich für
mehr als 30 Millionen Frank Kaninchenbälge in der Hutfabri-
kation verbraucht werden, und daß der Wert des aus ihnen her-
gerichteten Pelzwerks die Summe von 10 Millionen Frank noch
um ein beträchtliches überſteigt. Jn Gent werden mehr als
2000 Arbeiter durch die Zubereitung und das Färben der Felle
beſchäftigt. Nach E. Braß iſt die Kaninchenpelzbereitung auch
heute noch faſt ganz auf Belgien und Frankreich beſchränkt, die
jährlich 12 bis 15 Millionen derartig zugerichteter, geſchorener
und (meiſt auf Seal) gefärbter Felle liefern; die belgiſchen
ſind kleiner und im Pelzwerk geringer als die franzöſiſchen.
Jn Deutſchland haben wir dieſem blühenden Jnduſtriezweig
unſerer weſtlichen Nachbarländer bis jetzt nur eine einzige
große Fabrik in Unkel am Niederrhein an die Seite zu ſetzen.
die jährlich etwa 3 Millionen Kaninchenfelle ganz in der fran
zöſiſchen Art herrichtet; ſie wurde 1870 von einem aus Frank-
reich ausgewieſenen Rheinländer gegründet. Außer den ge-
wöhnlichen wildfarbigen verarbeitet Frankreich jährlich noch
etwa 500 000 Silberkaninchen, von denen die beſten in ihrer
hübſchen Naturfarbe belaſſen und nur die geringeren als
Nachahmungen gefärbt werden. Dagegen ſind die Haupt-
ſtapelplätze für Naturfelle vom kurzhagarigen, rein weißen
Albinokaninchen, alles in allem etwa 2 Millionen, Polniſch-
Liſſa in Deutſchland und die galiziſchen Handelsſtädte. Sie
liefern die Nachahmung von echtem Hermelin und werden,
ebenſo wie die anderen Nachahmungen, immer ſchöner und
ſchöner hergeſtellt. Gute Hermelinimitation trägt ſich vor-
züglich und läßt ſich unzählige Male reinigen, während echter
Hermelin durch das Reinigen gelb wird. Das lang und
ſeidenhaarige Angorakaninchen hat ſich trotz verſchiedener
Verſuche in der modernen Rauchwareninduſtrie bis jetzt gar
keine Bedeutung erwerben können. Die Rieſenmaſſen von
Fellen des Wildkaninchens, die Auſtralien jährlich auf den
Weltmarkt wirft, 50 bis 100 Millionen. dienen, ebenſo wie die
deutſchen Wildkaninchenfelle, einzig und allein der Filz-
ſabrikation.

Kleines Feuilleton.
Ein neuer Mala a-Erreger.

Eine Entdeckung. deren Tragweite ſich noch nicht überſehen
läßt, iſt von Dr. Stephens, dem Profeſſor für tropiſche Medi-
zin an der Univerſität Liverpool, gemacht worden und in der
letzten Sitzung der Royal Society in London vorgetragen wor-
den. Es handelt ſich um einen neuen Blutſchmarotzer, der bei
der menſchlichen Malaria beteiligt iſt. Seitdem durch Lave-

Wirtſchaftliche Rundſchau.
ſicht, Benzin und Motoröl in Mengen zu verkaufen, denn hier
kommt die Verkaufsorganiſation, die dem Truſt die Monopol-
ſtellung verſchafft, nicht in Frage. Freilich können ſie die Pro-
duktion von Leuchtpetroleum nicht vermeiden, aber dieſes wird
gewiſſermaßen Nebenprodukt; ſie können es ſehr billig abgeben,
da der Profit bei dem Verkauf der anderen Produkte erzielt
wird. Gehen aber die Außenſeiter mit den Preiſen ſehr ſtark
herab, dann können ſie ſchließlich doch den Truſt auf dem
Markte mit Leuchtöl verdrängen.

Während ſich das auf dem Hauptkampfplatze zwiſchen Truſt
und Außenſeitern abſpielt, in den Vereinigten Staaten, tobt
der Kampf auf anderen Gebieten mit wechſelndem Glücke.
Hier zeitigt er politiſche Komplikationen von beſonderer Art.
Zunächſt ſpielt bekanntlich die Petroleumfrage eine Rolle in
den mexikaniſchen Wirren. Es ſind in Meriko reichhaltige
Oelquellen vorhanden, die auch ſchon zum Teil ausgebeutet
wurden. Der Rockefellerſche Truſt ſuchte dieſe Produktion
unter ſeine Kontrolle zu bekommen, fand aber einen Wider-
ſacher in einer engliſchen Geſellſchaft. Dieſe rechnete darauf,
Motoröle an die engliſche Regierung zu verkaufen, ſuchte alſo
möglichſt viel Oelgebiet an ſich zu bringen. Da dies Gebiet
zum Teil Staatsbeſitz iſt und außerdem in einem Lande wie
Mexiko kapitaliſtiſche Gruppen ein ganz beſonderes Jntereſſe
daran haben, die Regierung für ſich zu gewinnen, ſo griffen
ſowohl die amerikaniſchen als die engliſchen Petroleuminter-
eſſenten in die politiſchen Kämpfe ein. Der Kandidat
der Engländer, Huerta, bemächtigte ſich der Regierung, aber
der Rockefellerſche Truſt ſorgte dafür, daß die „Rebellen“ den
Kampf gegen ihn aufnehmen konnten. Einſtweilen liegt das
Oelgebiet infolge des Kriegszuſtandes brach. Ob in Zukunft
der amerikaniſche Truſt oder die Engländer die Quellen in die
Hand bekommen werden, iſt noch fraglich.

Die gleiche Rivalität zwiſchen dem amerikaniſchen Truſt und
den engliſchen Jntereſſenten macht ſich geltend in Guatemala
und Venezuelga, wo ebenfalls Oelquellen entdeckt ſind. Schließlich
wurde im Februar gemeldet, daß ein engliſches Syndikat große
Oelfelder im Staate Miſſiſſippi, an der Bahn Jazao Volley,
gekauft habe. Der Truſt kämpft hier um den Markt in den
ſüd- und zentral amerikaniſchen Ländern. Denn ſobald die
engliſchen Geſellſchaften Raffinerien errichten, um das Rohöl
zu verarbeiten, werden ſie Benzin und Rohöl nach England
verkaufen, aber für das Petroleum werden ſie Abſatz in den
nächſtliegenden Ländern ſuchen.

Das letzte Ereignis iſt der engliſche Vorſtoß in Per-
ſi en. Hier ſind Oelfelder entdeckt, die ein engliſcher Jndu-
ſtrieller an ſich gebracht hat, wobei er die perſiſche Regierung
in frecher Weiſe betrogen zu haben ſcheint, denn die Kon-
zeſſion, die er erhielt, iſt für ihn überaus vorteilhaft, während
der perſiſche Staat direkt begaunert wird (er verpflichtet ſich,
keinerlei Steuern von dem Petroleumbetriebe zu erheben. der
Boden wird den Oelbetrieben umſonſt ausgefolagt). Jener
Jnduſtrieritter. William d'Arey iſt ſein Name, hat
dann eine Aktiengeſellſchaft gegründet, und wie ſich jetzt
hergausſtellt, iſt an dieſer Geſellſchaft die engliſche Regierung
in hohem Maße beteiligt. Erſt durch ihr Zutun kommt das
Unternehmen in Gang, und ſie hat, wie im Parlament zuge-
geben wurde, den „Schutz des Unternehmens“ ühernommen,
d. h. ſie wird, wenn es zu Konflikten mit der Bevölkerung
kommt, was leicht eintreten kann. mit bewaffneter Macht ein-
greifen. Die politiſchen Folgen ſind nicht abzuſehen; es kann
leicht dazu kommen, daß zum Schutze der Oelfelder ein paar
perſiſche Provinzen annektiert werden. Wirtſchaftlich bedeutet
das Vorgehen, daß die Oelfelder alsbald ſehr energiſch aus-

gebeutet werden, damit die engliſchen Schiffe in Aſien mit
Motoröl verſorgt werden können. Da aber das Petroleum,

bei allen Malariakranken im Blut findet und dort verſ
dene Entwicklungsſtufen durchmacht, und nachdem ung
Uebertragung dieſer Keime auf den Menſchen durch Stech
mücken nachgewieſen worden war, ſchien das Weſen dieſer
häufigſten aller tropiſchen und ſubtropiſchen Krankheiten hin
reichend aufgeklärt zu ſein. Die Entdeckung von Profeſſor
Stephens ſtößt dieſe Anſicht um.

Sie wurde an einer Blutprobe gemacht, die von einem indi
ſchen Kinde ſtammte und zur Unterſuchung nach Liverpool ge
ſandt worden war. Der Forſcher bemerkte darin gewiſſe eigen
tümliche Körper, die er zunächſt für die bösartige Form der
Malaria-Paraſiten in der dritten Entwicklungsſtufe der Krank
heit bielt. Durch langes und ſorgfältiges Prüfen und Ver-
gleichen wurde er jedoch zu dem beſtimmten Schluß geführt,
daß dieſe Auffaſſung auf einem Jrrtum beruhte und daß der
betreffende Schmarotzer überhaupt noch niemals beobachtet und
beſchrieben worden war. Er gehört gleichfalls zu den Urtier
chen von der Gruppe der Amöben. Die Maſſe des Eiweiß-
klühnpchens iſt immer gering, und die dieſem mikroſkopiſchen
Tierchen eigenen Ausläufer oder ſogenannten Scheinfüßchen
äußerſt dünn und zart. Die Unterſchiede von Malariaparaſiten
werden auf das genaueſte angegeben und begründet und ſind
nach den bisherigen Feſtſtellungen ſo groß, daß keinerlei Ge
meinſchaft mit irgendeinem der bisher bekannten Malaria-
keime des Menſchen zu beſtehen ſcheint. Stephens hat ihnen
den Namen Plasmodinm tenue gegeben, wegen der erwähnten
Zartheit des Gebildes.

Damit iſt der Forſchung eine neue Aufgabe erwachſen, da
nun erſt feſtgeſtellt werden muß, welche Bedeutung der entdeckte
Keim für die Erregung und Verbreitung der Malaria beſitzt
und ob ſich die durch ihn verurſachte Krankheit in ihrem Weſen
perten von der gewöhnlichen Malaria gleichfalls unter-

jeidet.

ran das winzige Urtierchen nachgewieſen worden war, das ſich
ie
tie

Einer, der das Fliegen lernen wollte.
An eins der wunderſamſten Erlebniſſe, die der vom

Muſtizismus eingeſponnene Juſtinus Kerner berichtet hat,
erinnert ein Mitarbeiter der Deutſchen Luftfahrerzeitſchrift:
Es muß wohl ein Jahrhundert ſeitdem vergangen ſein. Die
Perſon, um die es ſich handelt, war ein Totengräber, der das
Fliegen lernen wollte. Nach der Schilderung des Dichters ein
kleines, abgezehrtes, totenbleiches Männlein. Die Einbil-
dungskraft kann wohl kaum eine ſeltſamere Vorſtellung er-
ſinnen, als dieſen armen und alten Menſchen, der mit einem
Bündel Faßreifen und einem Pack Pavier unter
dem Arm in einem ſchwarzen, zerriſſenen Mantelchen, ſeinen
Spaten über der Schulter mit einer Laterne in der Hand nach
dem Kirchhof wandert, um dort bei Nacht im Totenhaus an der
Zuſammenſetzung einer Flugmaſchine zu arbeiten. Die Sehn-
ſucht, ſich über die ganze Mitwelt in die Luft zu erheben, er-
ſchütterte ſein Gebirn völlig, und er ſtarb im Irrſinn. Der
aber gab ihm wenigſtens die Erfüllung ſeines heißen
Wunſches, denn er war von der feſten Ueberzeugung durch-
drungen, ſeine Erfindung ſei ihm gelungen, und er behauptete
gegen alle Menſchen, daß er oft mit ſeiner Laterne in der Hand
vom Kirchhof aufgeflogen ſei und längere Luftreiſen zurück
gelegt habe. Nur wenn er an den Neckar gekommen ſei, habe
ihn der Flug beſonders angeſtrengt, da das Waſſer ihn nieder
zuziehen trachtete. Der mit der Laterne in der Hand durch
die Luft fliegende Totengräber iſt ſicher ein Gipfel der Phan
taſtik. und Kerner ſcheint ihn nicht einmal frei erfunden zu
haben. Der Dichter hat die Erzählung an den Schluß ſeiner
Reiſeſchatten geſetzt und die Worte eingeflochten:

„Die Mücke darf zum Himmel ſich erheben,
Frei ſchwingt ſie auf und tanzt im Sonnenſtrahl,
Der Menſch nur ſoll gebannt ins niedere Tal,
Mit Moos und Schwamm an Stein und Erde kleben?“

Und heute ſauſt das Flugzeug viele 100 Meter über der Erde
durch die Luft!

S

das dabei gewonnen wird, untergebracht werden muß, wird
die engliſche Geſellſchaft den Kampf um den Abſatz auf den
aſiatiſchen Märkten aufnehmen müſſen.

Ferner iſt Erdöl in Meſopotamien gefunden worden
und es ſchweben, wie im engliſchen Parlament feſtgeſtellt
wurde, Verhandlungen über die Ausbeutung dieſer Oelquellen
durch eine „türkiſche“ Geſellſchaft, an der ſich die Deutſche
Bank und ein engliſches Konſortium beteiligen
werden. Man will ſich alſo offenbar ſchiedlich friedlich ver
tragen, nur weiß man nicht, wie lange das holde Einvernehmen
dauern wird. Für den deutſchen Markt dürfte das hier ge
wonnene Petroleum auf keinen Fall in Betracht kommen. denn
die Transportkoſten ſind viel zu hoch. Dagegen können Schiffe
im perſiſchen Golf mit Motoröl aus den Raffinerien in Me
ſopotamien verſorgt werden, das an die Küſte gebracht wird.
Schließlich wird berichtet, daß in Aegypten die Erdoöl-
funde ſich über alles Erwarten wertvoll erweiſen; ſie ſollen
ſehr reichhaltig ſein, ſtark benzinhaltig und ſind günſtig ge
legen: unweit Suez mit leichtem Zugange zum Roten Meere.
Auch hier hat die engliſche Regierung dafür geſorgt, daß
Motoröl für die engliſche Marine bereitgehalten wird.

Nun ſind die zentral- und ſüd amerikaniſchen wie die per
ſiſchen, meſopotamiſchen und ägyptiſchen Oelfelder vorläufig
nur zum geringen Teil in Betrieb genommen. Ehe dort Roh
öl in großen Mengen gewonnen wird, ehe Röhrenleitungen
gelegt, Raffinerien errichtet ſind, dürften noch ein paar re
vergehen. Dann aber gibt es zwei Möglichkeiten: bleibt es
bei der bisherigen Technik, dann gibt es Ueberfluß an Leucht-
öl, weil dieſes dann gewiſſermaßen als Nebenprodukt bei der
Gewinnung von Motoröl und Benzin erſcheint. Gelingt da
gegen die direkte Verwertung von Rohöl, dann tritt das
teil ein, es werden dann zahlreiche Raffinerien ſtillgelegt.
Jm erſten Falle hat der amerikaniſche Truſt einen gewaltigen
Stoß der Außenſeiter abzuhalten, die um jeden Preis ihr
Leuchtöl, das ſie ja'produzieren müſſen, auf die Märkte wer-
fen, in Amerika ſowohl als in Aſien und in Europa. Er wird
dann ſeine Preiſe für Leuchtöl herabſetzen müſſen, denn es
gilt unter allen Umſtänden die Kundſchaft zu erhalten, weil
ſonſt das Milliardenkapital, das in den Betriebsmitteln an-
gelegt iſt Röhrenleitungen, Tankwagen, Tankſchiffe, Zi-
ſternen, Verzapfapparate, die er den Detailliſten liefert
entwertet würde. Jm zweiten Falle hat er gewonnenes Spiel:
die Produktion an Leuchtöl wird eingeſchränkt, der Truſt ſelbſt
kann die Produktion normieren, wie er will.

Für Deutſchland ergibt ſich dann: im erſten Fall iſt
das Verkaufsmonopol überflüſſig, weil eine Ausbeutung der
Verbraucher nicht mehr ſtattfinden wird. Jm zweiten Falle
iſt das Monopol höchſt gefährlich. Denn bei Mangel an Leucht
öl würden die Außenſeiter ſofort mit dem Truſt gemeinſame
Sache machen und der deutſchen Monopolgeſellſchaft die Preiſe
nach Belieben diftieren. Aber es würde dann dieſes teure
Beleuchtungsmaterial ſehr bald ausgeſchaltet werden, durch
Gas, Elektrizität, Spiritus erſetzt werden. Dann wären die
in der Monopolgeſellſchaft angelegten Millionen verloren.

Es bleibt abzuwarten, ob die Regierung im Herbſt dem
Reichstage den Geſetzentwurf über Monopoliſierung des
Handels mit Leuchtöl wieder vorlegen wird. Geſchieht es, dann
wird ſie das Märchen von der Sorge um die armen Petroleum-
verbraucher fortlaſſen müſſen; es zieht nicht mehr. Man ſoll
dann offen und ehrlich ſagen, daß es ſich um Motoröl und
Benzin für Kriegszwecke, handelt, und die werktätige
Bevölkerung wird daraus die Konſequenzen ziehen.

J. Karski,

egen

F.
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